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EINLEITUNG

MUH. ABDUH
ALS GEGENSTAND DER FORSCHUNG

Es ist nicht das erstemal, da man Muh. ‘Abduh’s Lehre oder
seine Weltanschauung auf verschiedenen Gebieten auBerhalb Agyp-
tens in Deutschland oder in anderen fremden Léndern erforscht.
Schon bald nach seinem Tode ist Muh. ‘Abduh ein Gegenstand der
Forschung geworden. Aber diese Forschung ist zum groflen Teil
biographisch-historische Darstellung ; zum Teil auch eine einseitige,
wissenschaftliche Behandlung seiner Lehre.

In Agypten hat der Schiiler Muh. ‘Abduh’s, Rasid Rida, seine
Biographie unter dem Titel' T'arich al-Ustad al-Imam Muwh . Abduh
zusammengefalt und in drei Bénden herausgegeben. Der erste
Band erschien erst 1931, die beiden letzten Béinde dagegen schon
kurz nach dem Tode Muh. ‘Abduh’s, 1905. Diese Verzogerung ist
auf politische Griinde zuriickzufiihren. Das Buch gilt als Haupt-
quelle zum Studium des national-politischen Wirkens Muh.Ab-
duh’s, aber es ist im groflen und ganzen keine kritisch-wissen-
schaftliche Darstellung ; vielmehr ist es eine Sammlung von einzel-

nen und zerstreuten Schriften und Notizen von und iiber Muh.

‘Abduh. Jedoch sind die Bemiihungen Rasid Rida’s so grund-

1 Ich werde das Buch in meiner Arbeit einfach als Ragid Rida be-

zeichnen.
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legend, daBl jede weitere Forschung iiber Muh. ‘Abduh ihm ver-
pflichtet ist.

Der Englinder Adams ist der einzige Europier, der nicht ein-
seitig Muh. ‘Abduh als Philosoph, Politiker, Pidagog usw. behan-
delt hat. Sein Buch' Islam and modernism in Egypt faBt die Bio-
graphie, die Lehre und die Weltanschauung Muh. ‘Abduh’s aus-
fiihrlich zusammen. Der Verfasser hat vielleicht nur die Absicht,
Mubh. ‘Abduh dem englischen Kreis bekannt zu machen und des-
halb beansprucht sein Buch nicht, unmittelbar wissenschaftliche
Forschung zu sein. Zudem folgt er Rafid Rida sachlich wie auch
im Werturteil. Dariiber hinaus hat Adams nur an wenigen Stellen
wissenschaftlich Stellung gegen Horten genommen. Horten ist der
Meinung, daB? ,,die Philosophie fiir ihn, Muh. ‘Abduh, fast ein
Abfall vom Glauben ist‘‘. Adams weist die Ansicht Hortens zuriick,
indem er sagt:* ,,Nach Horten galt ihm die Beschaftigung mit Philo-
sophie soviel wie Abfall vom Glauben. Das ist aber zu viel gesagt,
wenngleich sich Stellen beibringen lassen, wo er ziemlich abfillige
Bemerkungen macht iiber die Unfihigkeit der Schulen, allgemein
iiberzeugende Lehren aufzustellen. Er entlehnt aber selbst den
Philosophen ihre Methode, z. B. da, wo er die Unzulinglichkeit

der Substanz fiir unser Erkenntnisvermogen dartun will. Hitte er

je Beséhéiftigung mit Philosophie an und fiir sich fiir einen Abfall

vom Glauben gehalten, dann hitte er nicht in der Jugend, zumal

! London Oxford University Press 1933.
2 Beitrage zur Kenntnis des Orients, Bd. XIII, S. 85.

3 Islam and modernism in Egypt, S. 121, 2.
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withrend der Zusammenarbeit mit Gtamal ad-Din!, so begeistert
fiir die Philosophie sein kénnen. Die orthodoxe Theologie machte
ihnen beiden ja gerade zum Vorwurf, daB sie den Versuch unter-
nommen hétten, die Philosophie wieder zu beleben, und von seinen
Freunden und Bewunderern wurde er als ihr fithrender moderner
Exponent betrachtet. In einem seiner (friihen Artikel in der Zeitung
Al-Ahram iiber spekulative Philosophie und das Verlangen nach
zeitgenossischer Wissenschaft bricht er eine Lanze fiir das Studium
der Logik und der Philosophie. Er schreibt:* ,Die Wissenschaft der
Logik ist zu dem Zweck entwickelt worden, um zu beweisen und
die Idee zu entwickeln und um zu zeigen, wie die Vordersitze an-
geordnet werden miifiten, um zu Schliissen zu kommen. Eine solche
Wissenschaft verdient dann als ein Mittel angesehen zu werden,
wenn man sich den dogmatischen Wissenschaften ndhern will. . . .

Adams kritisiert Horten noch an folgenden Stellen. Horten
schreibt:® | Bei Muh. ‘Abduh sieht man nur das Ausscheiden des
durch den Geistesfortschritt Uberwundenen, nicht aber den Aufbau
einer neuen Gedankenwelt. .. Jedoch wiire es eine grofle Ungerech-
tigkeit, von einem Orientalen fertige Resultate auf Gebieten zu
verlangen, auf denen das Abendland selbst noch weit von sol-
chen entfernt ist. Muh. ‘“Abduh mufBite zudem mit seiner Umwelt
rechnen und war von ihr abhéingig. Die iibergrofie Riickstindigkeit
derselben ld Bt uns das Werk unseres Reformators in um so hellerem

Licht erscheinen und ihm manche Méngel verzeihen.* Dagegen

! Der afghanische Philosoph, gest. 1314/1897, vgl.’u. S. 16f., 24, 1101f.
2 Entnommen aus Rasid Rida, Bd. II, S. 38.
3 Beitrage, Bd. XIV, 8. 128.
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fithrt Adams die folgende Bemerkung an:! “Er beriicksichtigt zu
sehr, fast einzig den theoretischen Gedankengehalt des Lebens Muh.
‘Abduhs. .. Die Schitzung wire gerechter, wenn man die prak-
tische Arbeit Muh. ‘Abduh’s in Betracht zieht. Er war kein Stuben-
gelehrter, kein Ménch oder wenigstens, er war das nur zu Anfang;
wiire er es geblieben, so wiire sein philosophisches Gedankengebéude
besser ausgearbeitet worden. Bei ihm aber beeinfluite und behin-
derte die praktische Tétigkeit in hohem Mafle die schriftstelle-
rische.

Goldziher hat in seinem Buch? ,,Die Richtungen der islamischen
Koranauslegung‘‘ die Methode Muh. ‘Abduh’s zur Koraninterpre-
tation historisch entwickelt. Diese Darstellung ist als wissenschaft-
lich-systematische Abhandlung zu betrachten. Obgleich Goldziher
hauptsichlich die Ansicht Muh. ‘Abduh’s iiber die Koranauslegung
beleuchtet, wirft er doch einen Blick auf seine reformatorisch-
religiose Idee und schlieit daraus, daB Muh. ‘Abduh der Schopfer
des islamischen Modernismus sei. Er schreibt:® ,,Dieser Schiiler
(lamal ad-Din’s ist als der eigentliche Schopfer des von Agypten
ausgehenden islamischen Modernismus zu betrachten.

Horten hat sich niher mit seiner Philosophie beschéftigt. Kinen
Aufsatz iiber sein Leben und einen andern iiber seine Gedanken-
welt versffentlichte erals ,, Beitriige zur Kenntnis des Orientes. . . <%,

Horten faBt ganz kurz die philosophischen Gedanken von Muh.
P !

1 Siehe 8. 105 ,,Islam and modernism in Egypt*‘.
2 Leiden 1920.

3a.a. 0.8 323.

4 Halle 1916, Bd. XIII u. XIV.
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‘Abduh zusammen und schlieBt daraus, daB ,,Muh. ‘Abduh kein
Geist wie Avicenna‘‘! sei. Wie er ihn weiter charakterisiert, haben
wir oben (S. 8f.) gesehen. Von seiner Vaterlandsliebe schreibt er:
,»oeinem glithenden Patriotismus und seinen Werken nach hat er
als einer der dgyptischen Freiheitshelden zu gelten, die, dem du-
Beren Zwang folgend, sich in unvermeidliche Verhiltnisse fiigten
und in ihren Worten und ihrem Auftreten zwar vorsichtig waren,
aber in ihrer innersten Giesinnung nie die Hoffnung auf eine Befrei-
ung Agyptens aufgaben.‘®

Die Betrachtung der Gedankenwelt Muh. ‘Abduh’s durch Horten
ist bloBe Darstellung und Zusammenfassung seiner philosophi-
schen Lehre, die in seinem Werk zerstreut ist.

In der Einleitung zur franzosischen Ubersetzung seiner Risalat
at-Tauhid‘® (Abhandlung der Einheitslehre Gottes) haben B. Michel

und der Scheich M. ‘A. ar-Réaziq sein Leben und seine Tétigkeit

geschildert. Sie haben auch seine religiose Reform, seine ethischen

Ideen und seine sozialen Bestrebungen erwihnt.

Josef Schacht geht in seinem Aufsatz* iiber Muh. ‘Abduh nicht
tiber M. Michel und Goldziher hinaus.

Allen diesen Arbeiten ist gemeinsam, daB sie sich mit den Einzel-
heiten der Lehre und Ansichten Muh. ‘“Abduh’s beschéftigen. Aber

noch keiner hat versucht, den Zusammenhang zwischen seinen theo-

1 g. a. a 0.Bd. XIV, S. 128.

? a. a. 0. Bd. XIII, 8. 85.

% Rissalat al-Tawhid. Exposé de la religion musulmane, trad. par
B. Michel et Moustapha Abdel Razik, Paris 1925. :

4 In der Enzyklopédie des Islam, Bd. III, S. 731—33.
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retischen Gedanken und seinem praktischen Wirken aufzuzeigen
und darzustellen. Noch keiner hat untersucht, was Ziel und was
Mittel in den weltanschaulichen Bemithungen Muh. ‘Abduh’s ist.

Muh. ‘Abduh hat zwar seine Gedanken nicht in einem Buch zu-
sammengefaBt; er hat vielmehr einzelne Aufsitze geschrieben und
verschiedene Themen behandelt, aber letzten Endes richten sie sich
doch auf ein bestimmtes Ziel und miinden in ein und dasselbe Meer.
Und weil die Themen, die er behandelt hat, verschiedenen Gebieten

zugehoren, — er beschéftigt sich z. B. mit Religion, Moral, Philo-

sophie, Staatslehre usw. — haben diejenigen Forscher, die sich bis
) ’

jetzt mit ihm beschiftigt haben, entweder ein einzelnes Gebiet blof3
zusammengefaBt oder einen Uberblick iiber alle diese Gebiete ge-
geben, ohne jedoch nach dem inneren Zusammenhang zu fragen.
Manche von ihnen haben jedoch durch solche Zusammenfassung
bzw. durch solchen Uberblick ein Werturteil iiber die Gesamtent-
wicklung seiner Geistigkeit und seiner Leistung zu gewinnen ge-
glaubt. Es fehlt aber dabei doch der Versuch, den Sinn des
Ganzen und die Punkte, um die sich alles bei Muh. ‘Abduh dreht,
heraus zustellen.

Diesem Versuch gilt die folgende Arbeit; sie will eine Unter-
suchung der Erziehungsmethode zum Nationalbewuftsein und zur

Nationalerhebung bei Muh. ‘Abduh sein.




ERSTES KAPITEL

DER WERDENDE NATIONALIST UND
REFORMER MUH. ‘ABDUH

Die Motive, die Muh. ‘Abduh zum Nationalisten und Reformer

gemacht haben

Um die Frage, deren Antwort als Grundlage fiir die Gestaltung
und das Verstéindnis der national-reformatorischen Idee Mubh.
‘Abduh’s gilt, zu beantworten, mufl man die Motive herausstellen,
die ihn dazu gefiithrt haben. Die Motive liegen in seinem Leben
begriindet. So muf} auch ich Muh. ‘Abduh’s Leben schildern, nicht
weil ich eine Biographie Muh. ‘Abduh’s geben will, sondern nur als
Mittel dazu, die Grundlage seiner Idee klarzustellen. Man darf

iiberhaupt in der Betrachtung nicht die Folge von ihrer Voraus-

setzung trennen und den Zusammenhang iibersehen. Ahnlich un-

trennbar sind Werden und Entwicklung eines Denkers mit seinen

Gedanken verkniipft.

1. Die damalige Lage Agyptens
Muh. ‘Abduh stammt aus einer Bauernfamilie und ist in ,,Ma-
hallat Nagr‘ in Norddgypten im Jahre 1848 geboren. Auch seine
Familie hatte mehrmals ihren Wohnort wechseln miissen, um sich
vor den Verfolgungen und der Unterdriickung zu schiitzen, die die
Beamten, um Gelder fiir die auBlerordentlichen Ausgaben der Re-

gierung zu erpressen, damals durchfiihrten. Diese Beamten waren
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zum grofen Teil Fremde, meistens Tiirken. Die Steuerzahler aber
waren lauter Arbeiter und Bauern: Agypter. Diese Lage konnte
man als diejenige bezeichnen, in der die ,,Elite’* auf Kosten und
durch das Ungliick des Volkes gliicklich wird.

Als Kind besuchte Muh. ‘Abduh die Schule seines Geburtsortes.
Dort wurde, als in einer Elementarschule, nur Schreiben, Lesen
und Koranauswendiglernen gelehrt. Er fand damals keine andere
Schule fiir sich, weil die besseren fiir die Kinder der ,,Elite‘‘, der
Beamten und der Regierenden, bestimmt waren.

Von der erwihnten Verfolgung und Unterdriickung hat Muh.
‘Abduh natiirlich durch seine Eltern und Verwandten erfahren. Das
wirkt besonders auf die Seele eines Kindes sehr stark und er-
zeugt Hall gegen die Fremdherrschaft wie iiberhaupt gegen den
Despotismus, wie man es spiter bei Muh. ‘Abduh besonders aus-
geprigt findet. So konnte man das als eines der Motive be-

zeichnen.

2. Muh. ‘Abduh’s Erziehung

Zwei Jahre nach seinem Schulbesuch im Heimatort sandte ihn

sein Vater nach Tanta, damit er da die Ahmadi-Schule besuche

Auch diese Schule, obwohl eine héhere Stufe, war fiir die Bildung
der Untertanen, der Bauernschichten, bestimmt. Sie gehort mit
anderen zu der alten al-Azhar-Universitit in Kairo nach Schulungs-

art und Féachern.! Er hielt es nur kurze Zeit dort aus; denn die
b g

1 Die Schulungsart war eine scholastische. Sie legte den Wert allein
auf die Form. Sie fesselte das Denken an die Tradition nur als

solche und dadurch war freie Forschung ausgeschaltet.
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Schulungsmethode war damals unfruchtbar und die Lebensverhilt-
nisse fiir die Studenten ganz primitiv. Uber die Methode des dor-
tigen Unterrichts sagt Muh. ‘Abduh selbst!: ,,Ich bin 11/, Jahre dort
geblieben, aber doch habe ich nichts verstanden, weil die Schulart
schlecht war.

Er ging in seinen Geburtsort zuriick. Dort dullerte er dem Vater
seinen Wunsch : er wolle keine Schule mehr besuchen, sondern, wie
seine Briider, dem Vater im Ackerbau helfen, weil die Schule ihm
nichts niitzen kénne. Hier ging er mit einem Stfi (Mystiker) um,
der ihn anregte, das Leben als Stfi zu genieBen, und der ihm vor-
schlug, Biicher tiber Sufismus zu lesen. Muh. ‘Abduh las und las,
dann fand er sich plétzlich im Leben der Sifis, im Leben der Be-
geisterung und der Loslésung von der konkreten Welt. Diese Wir-
kung auf ihn war so grof3, weil sie ihn die Eindriicke vergessen lie$3,
die er durch die unfruchtbare Schulungsart empfangen hatte. ,,Ich
sah mich fliegend in eine andere Welt?, die anders war als die mir
vertraute. Was mir zu eng war, wurde weit, was mir zu gro im
konkreten Leben, wurde klein. Was mir hier klein erschien an Er-

kenntnis und Neigung der Seele zu Gott, wurde mir dort grof.

Die Seelenqualen 16sten sich von mir, es blieb nur eins : vollkommen

zu werden in der Erkenntnis und Erziehung der Seele.

! Ragid Rida, Bd. I, 8. 20.

?In seiner Selbstbiographie, enthalten in der ,,Gedédchtnisfeier fiir
den verstorbenen Professor Muh. ‘Abduh im Haus der égyptischen
Universitdat am 11. Juli 1922 (Ihja Dikra al-Markiam al-Ustad
al-Imam Muh. ‘Abduh ), erschienen Kairo, al-Manar 1922, S. 14.
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Sein Vater entschloB sich aber nochmals den Sohn nach Tanta
zu schicken, um ihn dadurch dem Sifi-Leben zu entziehen. Muh.
‘Abduh gehorchte, aber lustlos.

Kurz danach fuhr er nach Kairo, um in die al-Azhar-Universitét,
die damals wie noch heute die Hauptlehrstitte der islamischen
Welt war, einzutreten.

Die Schulungsmethode dieser Universitat war noch bedeutend
unfruchtbarer. Muh. ‘Abduh fand auch dort keinen Anreiz, um
seine strebsame junge Seele zu befriedigen, keinen Reiz, der ihn
zwingen konnte, das Stfi-Leben aufzugeben. Im Gegenteil, er ver-
tiefte sich noch mehr darin, so daf sein Sufi-Fithrer Angst hatte,
daB der Junge sich der blinden Begeisterung preisgeben konne. Er
versuchte, ihn allmihlich dieser Begeisterung zu entreillen und ihn
in das gesellschaftliche Leben einzufiihren. Kine Wendung aber
trat erst ein, als er Gamal ad-Din im Jahre 1871 zum ersten Male
traf. Muh. ‘Abduh besuchte ihn ab und zu, um seinem Unterricht
beizuwohnen. Er fing an, Lust zum Studium zu bekommen, da er
in Gtamail ad-Din’s Methode etwas Reizvolles fand. Er fiihlte, daf3
er dadurch in ein neues Leben, ein Leben des geistigen Genusses,
eintrete. Sein Interesse fiir das Siifi-Leben wurde immer geringer,
so daB er auf einmal ganz und gar wieder zum Sffentlichen Leben
zuriickkehrte.

Die Lehrmethode der al-Azhar-Universitiit und der ihr zugehori-
gen Schulen, die das Schicksal Mub. ‘Abduh’s in diesem zweiten
Schulungsstadium geprigt hat, die bei allen ihren Verdiensten um

die Erhaltung der alten Uberlieferung die Erziehung vieler Genera-

tionen unfruchtbar machte, die den Geist vieler Bauernséhne an
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der iiberlieferten, den modernen Erfordernissen nicht! angepafiten
Tradition festhielt, deren Bestehen damals ein Merkmal fiir die
Nachlissigkeit und Sorglosigkeit der Regierung, der Fremdherr-
schaft gegeniiber dem Volk, den Untertanen, war — das konnte man
als zweites der Motive bezeichnen, die Muh. ‘Abduh dazu getrieben
haben, das NationalbewuBtsein im Volke zu erwecken, die soziale

Lage zu verbessern und das Volksrecht zur Anerkennung zu bringen.

3. Muh. ‘Abdub’s Verbindung mit Gtamal ad-Din

(Glamal ad-Din klarte Muh. “Abduh’ sowohl in der Religion als
auch in der Philosophie auf. Nebenher besuchte dieser jedoch die
Universitiat weiter, aber so, daB er nur das annahm, was der Ver-
nunft entsprach. Die Tradition als solche, die das Hauptprinzip
fiir das Lernen, fiir die Bildung, fiir die Erziehung an dieser
Universitit war, durfte fiir ihn keine Rolle spielen.

(tamal ad-Din erkannte seine groBe Begabung, er sorgte fiir ihn,
legte auf ihn besonders groien Wert. Er gab ihm den Rat, vor die
Offentlichkeit zu treten, und zwar mit Vortrigen und Veroffent-
lichung von sozialwissenschaftlichen Aufsitzen in Zeitungen, Zeit-
schriften usw. Muh. ‘Abduh folgte dem Rat seines Lehrers und be-
gann, trotz seiner Jugend — wenn auch nur in kleinem Kreise —
offentlich zu wirken.

(amal ad-Din war nicht nur in der Religion, in der Philosophie,
in den Geistes- und Naturwissenschaften und der Medizin erfahren,
er war auch Politiker mit ganz bestimmten Ansichten iiber die

1 Vergl. die weiter unten geschilderten Vorschlige Muh. Abduh’s zur

Reform der al-Azhar-Universitit.
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Erhebung (nahdah) des Islam. Diese Ansicht verbreitete er unter
seinen Schiilern und seinen Bekannten. (famal ad-Din war der
Mann, welcher der englischen Politik in Indien so unbequem war,
daB sie ihn zwang, seinen dortigen Aufenthalt abzubrechen. Ga-
mal ad-Din war der Mann, gegen den der englische Konsul in Agyp-
ten bei dem Khediven, Taufiq Pascha, intrigierte, nachdem die
englische Regierung erkannt hatte, daf das agyptische Volk er-
wachte und seine Anspriiche auf die Kontrolle tiber die Tétigkeit
der Regierung stellte, da es eingesehen hatte, dafl die Auslands-
schulden das Land an den Rand des Abgrundes brachten, namlich
durch die Einmischung der englischen und franzosischen Politik in
rein dgyptische Angelegenheiten. Der Khedive verbannte Glamal
ad-Din Anfang 1879 fiir ewig aus Agypten.

Yamal ad-Din’s Politik beschreibt Muh. ‘Abduh in seiner Bio-
graphie, in der Einleitung zur ,,Widerlegung der Ansicht der Athe-
isten‘t (ar-radd ‘al@ ad-dahrijin) wie folgt: ,,Das politische Ziel
(Gamal ad-Din’s, auf das er seine Gedanken richtete und dem er
seine Bestrebungen, solange er lebte, widmete und fiir dessen Ver-
wirklichung er viel Schlimmes erlebte, ist erstens die Erhebung
des islamischen Reiches (ad-daulah) aus seiner Schwiiche und die
Belebung seiner Krifte, damit es fiir seine Angelegenheiten selbst
sorgen und sich den andern mégchtigen Volkern einreihen konne.
Zweitens die Vernichtung der englischen Herrschaft in den orien-
talischen Liéndern und die Beseitigung ihres Schattens, der sich

auf die islamischen Vélker gelegt hatte.‘

1 8, 14, entnommen der Ubersetzung von Muh. ‘Abduh, 3. Aufl. 1903

Kairo.
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Muh. ‘Abduh hat, trotzdem er die Schulmethode der al-Azhar-
Universitiat haBite und sich dagegen auflehnte, dort seine Schluf3-
priifung abgelegt, und obgleich die Gelehrten dagegen Einspruch?!
erhoben hatten, weil sie ihn im Verdacht eines Freidenkers, Kritikers
und Aufriihrers hatten. Das Freidenken, die Kritik und die fanatische
Wahrheitsforschung galten damals diesen Gelehrten als Mangel und
Schande bei einem dieser Universitat angehorenden Studenten.
Aber seine Denkreife und sein Konnen iiberwanden das alles.

Diese enge Verbindung mit GGamal ad-Din und die Begeisterung
fiir seinen Geist und seine Ansichten haben in Muh. ‘Abduh den

Geist erweckt und den Wunsch nach dem Versuch, die Fesseln zu

sprengen, unter denen damals alle Schichten des Volkes litten. Wir

kénnen also Muh. ‘Abduh’s Verbindung mit Gamal ad-Din und

seine Begeisterung fiir dessen Ideen als das dritte der Motive be-
trachten, das ihm zu seinen Reformbestrebungen Anlaf} gegeben hat.

Jetzt (1877) war das 6ffentliche Studentenleben Muh. ‘Abduh’s
abgeschlossen. Jetzt hatte die Stunde der Betitigung geschlagen.
Jetzt wollten seine Ideen verwirklicht werden.

Muh. ‘Abduh fand ein Leben des Zwiespaltes, der Ungerechtig-
keit und der Unterdriickung vor. Das Volk war rechtlos, unter den
Regierenden herrschte Gewalt und Ungerechtigkeit, die Fremden
sogen das Blut der Einheimischen aus. Die Schulden hiéuften sich
immer mehr. Die franzosische und englische Politik wollte diese
Gelegenheit benutzen, um sich noch fester zu setzen und so den
Boden und das Volk Agyptens noch besser ausnutzen zu konnen.
So war die Lage nach der Verbannung (amal ad-Din’s.

1 Vergl. Ragid Rida, Bd. I, S. 102—103.
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Diese Erkenntnis Muh. ‘Abduh’s steigerte seine seelische Unruhe
und veranlaBte ihn noch mehr, den Kampf um die Reform, die
Anderung und die Wiederherstellung des égyptischen Lebens auf-

zunehmen.

4. Muh. ‘Abduh’s Veranlagung

Nun fragen wir uns, ob all diese Motive und Faktoren, die zum
Teil auf die Gesamtlage des Volkes, zum andern Teil auf seine Kr-
ziehung zuriickzufiihren sind, geniigen, um Muh. “Abduh’s Person-
lichkeit zu erkliren. Wenn diese Faktoren und die Motive allein
geniigten, dann hétten wir doch eine Reihe anderer Méanner gefun-
den, mit ebensolcher Schulung wie Muh. ‘Abduh und Zeitgenossen
derselben Epoche. Ja, aus dieser Zeitepoche sind fiir die agyptische
Nation geistige und politische Fiithrer hervorgegangen, wie z. B.
Sa‘d Zagliil, der Fithrer der iigyptischen Revolution von 1919 und
Mitarbeiter Muh. ‘Abduh’s.

Muh. ‘Abduh aber stammte, im Gegensatz zu anderen Fiih-
rern, direkt aus dem unterdriickten Volk. Seine innere Veranlagung
und der von seinem Vater ererbte Mut, sowie die Geduld, die dieser
den Geschehnissen, den Ungerechtigkeiten und der Gewalt gegen-
iiber stets geiibt hatte, haben sicherlich ebenso in ihm gewirkt wie
die #uBeren Umstiinde. Ferner hatte er eine grole innere Festigkeit
und die richtige Schiitzung den Menschen und Geschehnissen gegen-
iiber durch sein Leben als Siifi gewonnen, wo er nur Gott als abso-
luten Herrscher und alles andere als nebenséchlich und unwichtig

anzusehen gewohnt gewesen war.
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ZWEITES KAPITEL

DER GEWORDENE NATIONALIST UND
REFORMER MUH. ‘ABDUH

Die Erscheinungen seines inneren Dranges nach Reform und Er-

weckung des NationalbewuBtseins in der Nation

Jetzt fragen wir, in welcher Form die Ansitze seiner Idee er-

schienen und welches der Weg war, den er sich gebahnt hat.

1. Als Lehrer

Das Jahr 1878 brachte den Anfang seines praktischen Lebens.
Er trat in die Schlacht des Reformkampfes ein. Er fiihrte gleich
anfangs die Seelen der Jugend, er rief sie von seinem Katheder
aus auf, sich zu opfern fiir die Rettung der unterdriickten Nation,
deren Erbschaft sich die Fremden vor den Augen der Biirger teil-
ten. Er forderte sie auf,sich vorzubereiten,um die nationale Reform
zu erfiillen. Heute seien sie Jugend, morgen wiirden sie Ménner
sein. Das predigte er in der Schule ,,Dar al-‘Ulim®.

Er lehrte an der al-Azhar-Universitit, die als Stiatte der natio-

nalen Bewegung zu jeder Zeit seit ihrem Bestehen galt und noch

gilt, daB der Geist von den Fesseln der Tradition und dem starren

1 In diesem Jahr ist er zum Lehrer der Geschichte und der Soziologie
in der Schule Dar al-*Ulim, auch zum Lehrer der arabischen Sprache
in der Khedivialschule ernannt worden. Er wurde auch beauftragt,

Religionsunterricht in der al-Azhar-Universitdt zu erteilen.
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Festhalten an ihr befreit werden miisse, und wies auf die Philosophie
als Hilfsmittel hin.

In der Khedivial-Schule kiimpfte er gegen das Uberhandnehmen
der Fremdsprachen und verlangte, dafl das Hauptgewicht auf die
Muttersprache gelegt werde.

Dieser Aufruf war, trotz seiner ruhigen Kiihle, wirkungsvoll ge-
nug, um die despotische Herrschaft zu storen.

Muh. ‘Abduh hatte seinen Posten nicht linger als ein Jahr inne.
Dann wurde ihm befohlen, seinen Posten aufzugeben, Kairo zu ver-
lagsen und in seine Heimat zuriickzukehren, um dort zu bleiben.
Er wurde dadurch ein ganzes Jahr lang daran gehindert, seinen
Weg weiter zu gehen. Im Jahre 1880 kam der Ministerprisident
(Rijad Pascha) aus Europa zuriick. Er versuchte, Muh. ‘Abduh
wieder einen Posten zu geben, und zwar als Schriftleiter an der offi-
ziellen Zeitung der Regierung. Muh. ‘Abduh hatte seine Verban-

nung mit ruhigem Herzen hingenommen. Die Stirke seines Willens

war hierdurch nicht vermindert worden. Es hatte ihn nicht ver-

anlaft, sich der despotischen Herrschaft zu unterwerfen. Muh. ‘Ab-
duh fand in diesem Geschehnis einen Grund, seinen Weg weiter zu
gehen und in seiner Methode fortzufahren, aber mit einem Geist,

den dieses Erlebnis stirker und hirter gemacht hatte.

2. Als Schriftleiter
Seine Krnennung zum Schriftleiter (spiter Hauptschriftleiter) des
Regierungsorgans gab ihm die Moglichkeit, von nun an noch weit
intensiver auf das Volk einzuwirken. Und dafiir war er von (Gamal

ad-Din geschult worden. So konnte er der Nation seine Gedanken
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und Ansichten diktieren. Er kritisierte die Regierenden und Be-
amten scharf. Er erhob den Anspruch darauf, eine kritische Kon-
trolle iiber die Téatigkeit der Behérden zu fithren. Er klirte die
Nation dariiber auf, dal sie berechtigt sei, eine Regierungsabrech-
nung zu verlangen, sowie Fragen zu stellen und Kontrolle zu fiithren.
Er site den Samen der Feindschaft gegen die Fremden und ihre
Herrschaft in die Seelen des Volkes. Das alles geschah gegen den
Willen des Khediven, jedoch mit Hilfe Rijad Pascha’s. So erfuhr
das Volk, daB es ein Volksrecht und ein Gemeinwohl der Nation gibt
und lernte erkennen, daf jeder Volksgenosse neben seinem Bruder
stehen mulf.

Muh. ‘Abduh kennzeichnet! die Aufgabe dieser Zeitung folgender-
mafen: ,,Die Zeitung sprach zum Volk, die Regierung vertre-
tend, sprach aber auch zur Regierung, das Volk vertretend...
Dadurch war der Geist des Volkes geweckt worden. Dadurch be-
gann das Gemeinschaftsleben (al-hajah al-igtima tjah) in den
Geist des Volkskorpers (gism al-wmmah) einzudringen, der vor-
her durch Ungerechtigkeit und Unterdriickung zerrissen war.
Jetzt begann das Volk, seine Forderungen zu stellen.‘

Die Nation und das dgyptische Heer wurden unruhig. Das Heer
forderte von der Regierung, die Ehre des dgyptischen Soldaten zu
schiitzen und die fremden Elemente zu entfernen. Das Heer zog
unter Fiihrung von ‘Arabi Pascha zum Khediven-Palast und for-
derte das Recht der Nation. Als der Khedive nicht sofort nachgab,
brach ein Aufstand aus, der allerdings nach wenigen Tagen von

1 Rasid Rida, Bd. I, S. 180,
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den Engléndern und Tiirken gemeinsam unterdriickt wurde. Gleich
darauf besetzten die Englinder (1882) Agypten. Es wurde ein Mili-
targericht einberufen und Muh. “Abduh verbannt, aber nicht in
seinen Heimatsort, sondern ins Ausland. Im Jahre 1882 reiste er
nach Syrien, Ende dieses Jahres weiter nach Paris, wo er mit seinem

Lehrer (Gamal ad-Din zusammentraf. Hier fiihlte er erst, wie sehr

sein eigenes Volk geknechtet war. Um so grofler war sein Wille,

den Kampf um die Freiheit seines Volkes weiter zu fiihren.

3. Als Mitarbeiter Gamal ad-Din’s

Geemeinsam mit (famal ad-Din gab er eine Zeitschrift, al-‘urwa
al-wutqa (der feste Handgriff), heraus, die in Indien, Agypten und
allen islamischen Léndern verbreitet wurde. Sie vertrat den Frei-
heitsanspruch fiir alle islamischen Vélker. Sie kimpfte gegen die
Kolonisation, gegen die Fremdherrschaft und Versklavung der
Menschen, die doch alle frei geboren seien und das Recht hétten,
frei zu leben. Aber schon nach zehn Monaten wurde sie in Indien und
Agypten, den beiden Hauptlindern der islamischen Welt, verboten.

Jetzt verabschiedet sich Muh. ‘Abduh von seinem Lehrer Glamal
ad-Din; dieser fihrt nach RuBland, Muh. ‘Abduh nach Tunis, um
die dortige islamische Welt niher kennen zu lernen. Auch hier ver-
suchte er, fiir die Freiheit der islamischen Welt zu kdampfen. In
Vortrigen und Reden wies er darauf hin, wie vorteilhaft die gegen-
seitige Hilfe sei, wenn alle orientalischen Nationen zusammen arbei-
teten. Er blieb aber nicht lange Zeit, sondern ging bald wieder nach
Syrien. Dort wirkte er als Lehrer und Redner, bis er 1888 die Er-

laubnis erhielt, wieder nach Agypten zuriickzukehren.
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Die Erlaubnis dazu erteilte derselbe Khedive Taufiq Pascha, der

ihn vorher verbannt hatte. Das geschah aber durch den damaligen

Oberkommissar fiir Agypten, Lord Cromer, wihrend die Verban-

nung Muh. ‘Abduh’s auf Veranlassung des englischen Konsuls

in Agypten geschehen war.

4. Als Richter und Muft
Muh. ‘Abduh kehrte nach Agypten zuriick. Aber er erhielt weder

den Lehrstuhl noch seinen Schriftleiterposten, sondern wurde zum
Richter an einem Zivilgericht auflerhalb Kairos ernannt. Zwei Jahre
spiter wurde er als Rat in das Oberlandesgericht in Kairo berufen.
Er iibernahm dieses Amt, aber unwillig, weil es ihm keine M6glich-
keit bot, mit seinem Volk in Verbindung zu bleiben; er wollte doch
lehren. Er sagte selbst: ,,Ich bin geschaffen, um Lehrer zu sein.*?
Aber die Furcht, die den Khediven Taufiq dazu getrieben hatte,
ihm seinen Lehrposten beim erstenmal zu entziehen, blieb stets der
Grund, ihn davon fern zu halten.

Obwohl er sich fiir héhere Aufgaben berufen fiihlte, fand er auch
hier Gelegenheit, Méngel in der Rechtsprechung aufzudecken und
sie zu verbessern.

Hier auf dem Gebiet des Rechts loste er sich los von der Tradi-
tion, von dem Buchstaben des Gesetzes. Das Gesetz war fiir ihn
das Gewissen der Richter. Es soll der Erkenntnis der Wahrheit
dienen. Das ist ein sehr wichtiges Prinzip in juristischen Angelegen-

heiten, aber es gehért Mut und grofes Selbstvertrauen dazu, zumal

1 Radid Rida, Bd. I, S. 420,
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gegeniiber den heiligen Gesetzen, andererseits ist es absolut wichtig
fiir die Geltendmachung des menschlichen Geistes, der ja auch das
Gesetz schafft.

Im Jahre 1899 fand er wieder Veranlassung, seinen Blick auf die
Nation zu lenken, aber dieses Mal von dem hichsten Amt Agyptens
aus, nimlich dem Amt eines Mufti. In demselben Jahre wurde er

zum Mitglied des Senats der al-Azhar-Universitit und zum Mitglied

der Nationalversammlung ernannt. In diesen drei Amtern ver-

suchte Muh. ‘Abduh, seine nationalen Gedanken zu verwirklichen.

Aber am 11. Juli 1905 ereilte ihn der Tod.




DRITTES KAPITEL

MUH. ‘ABDUH’S
NATIONALE IDEE UND DIE METHODE
ZU IHRER VERWIRKLICHUNG

1. Die Idee

Ein Mann, der schon als Kind nur von der Unterdriickung seines
Volkes horte, als Erwachsener sie dann selbst erlebte und der noch
dazu als Lehrer einen solchen Vorkdmpfer fiir die Freiheit wie
(tamal ad-Din fand, der wird fiir nichts anderes kampfen und arbei-
ten konnen, wird nichts fordern kénnen als die Freiheit fiir sein
Land, sein Volk.

Die Freiheit ist nichts anderes als die Anerkennung der Menschen-
rechte und die Bestimmung der Menschenpflichten sowohl sich
selbst als auch dem Volk gegeniiber, die Bestimmung des Verh#lt-
nisses zwischen dem Selbst, dem Volk und seiner Regierung. Die
Freiheit ist nichts anderes als das, was Muh. ‘Abduh selbst sagt:
,,Hier ist etwas anderes, das ich forderte und von dem alle Men-
schen in blinder Entfernung lebten. Aber es ist die Grundlage, auf
der deren soziales Leben ruht. Und weil ihr Leben leer von ihr war,
waren sie unterdriickt, gedemiitigt, schwach. Es ist das BewuBt-

sein davon, was der Regierung an Gehorsam des Volkes gebiihrt und

was dem Volk an Gerechtigkeit von der Regierung gebiihrt. Ja, ich

war einer derjenigen, die die dgyptische Nation darauf aufmerksam
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machten, daf} sie ihr Recht auf den Herrscher erkennt. .. Ich rief

sie zu der Uberzeugung auf, daB der Herrscher, obgleich ihm Gehor-
sam geleistet wird, nur einer der Menschen ist, die auch falsch han-
deln, die den menschlichen Leidenschaften unterliegen und von
ihren falschen Leidenschaften und Handlungen abgehalten werden
nur durch die Aufmerksamkeit der Nation und deren Rat... Ich
habe dies laut ausgesprochen in einer Zeit, wo die Gewalt in ihrer
Bliite stand und die Ungerechtigkeit die Ziigel straff in eiserner
Hand fiihrte, wo die Menschen in den Hiéinden des Unterdriickers
Sklaven waren. Und was fiir Sklaven!‘?

Diese Forderung galt der Freiheit und der Gerechtigkeit, sie
wollte zum BewuBtsein bringen, daB jeder Mensch seine Ehre hat;
allgemein gesagt: sie diente der sozialen Erhebung der Nation,
der Erhebung einer Nation, die ihr Herrscher und seine Leute nur
mit Gewalt beherrscht hatten, deren Vermégen und Produkte die
Fremden miihelos fiir sich ausgebeutet hatten, deren Angelegen-

heiten vernachlédssigt worden waren.

2. Die Erziechung als das einzige Mittel dazu
Solche Erhebung wird der Nation von den Fremden nicht ge-
schenkt. Sie selbst muB sie sich erwerben und ihre Last tragen.
Aber mit welchen Mitteln ¢ Mit Krieg ? Das war unméglich, da die
Fithrer und die héchsten Offiziere des Heeres Fremde waren. Als
die Tiirken fort waren, kamen an ihrer Stelle die Briten. “Urabi
Pascha hatte versucht, Agypten gewaltsam zu befreien und ihm

1 Selbstbiographie ,,Gedéchtnisfeier (s. 0.) 8. 27.
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eine Nationalversammlung zu geben. Aber er wurde besiegt, da der
Khedive Taufiq Pascha England und die Tiirkei zu Hilfe rief. Dieser
Hilferuf des Khediven an England war der Grund zur Besitzergrei-
fung Agyptens seitens Englands im Jahre 1882.

Mit Revolution ? Das Volk lebte in Unwissenheit und wenn ein
solches Volk Revolution macht, dann nur mit Leidenschaft und
ohne Vernunft. Wird dann diese Revolution mit Waffengewalt
unterdriickt, so bleiben ihre Schrecken so lange Zeit haften, daf
es sich kaum zu einer neuen Revolution mehr erheben kann, weil
die Furcht die Vorherrschaft behalt.

Sa‘d Zagliil Pascha leitete im Jahre 1919 eine Revolution gegen
England und dessen Herrschaft in Agypten, nachdem England sich
geweigert hatte, sein Versprechen einzuhalten, Agypten frei zu
machen, wenn es ihm seine Hilfe im Weltkrieg gewéihren wiirde.
Durch diese Revolution hat Agypten wohl einige seiner Rechte er-

halten, jedoch hat das Volk noch heute einen starken Abscheu

gegen einen neuen Aufstand, nachdem der letzte so grauenhaft

unterdriickt worden war.

So bleibt die Erziehung des Volkes das einzige Mittel. Sie wirkt
nicht rasch, aber sie ist erfolgreich, wenn ihre Bedingungen erfiillt
werden.

In dieser Erziehung seines Volkes, die er als Vorstufe zu seinem
hochsten Ziel — seinem Lande die soziale Lage zu verschaffen, auf
die es nach seiner vieltausendjihrigen Kultur Anspruch hatte —
betrachtete, sah Muh. ‘Abduh seine eigentliche Aufgabe.

Das ist der natiirliche, verniinftige Weg zur menschlichen Ent-

wicklung und zu sozialem Fortschritt, ist der verniinftige Weg zur
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Befreiung eines unterdriickten Landes von der Fremdherrschaft
und ihrer Gewalt. ,,Eine Nation, deren Glieder die Habsucht zer-
rissen hat, in der jeder einzelne sich nur um sich kiimmert, fiir sich
lebt und das Wohl des Ganzen vernachlissigt, eine solche Nation
besitzt keine Mittel, um dem Unterdriicker Widerstand zu leisten.
Ihr Herrscher muB3 anfangen, sie zu erziehen, ihren Charakter zu
bessern, so daf} ihr das Selbstvertrauen und das BewuBtsein ihres
eigenen Wertes ersteht und das Interesse am (Glanzen das eigene
tiberwiegt. !

Gegen diejenigen, die damals meinten, dem Volk eine Verfassung
und ein Parlament als Mittel zur nationalen Erhebung schaffen zu
miissen, wendet sich Muh. ‘Abduh, indem er erklirt, daB die Zeit
dazu noch nicht reif sei. ,,Es ist nicht angebracht, das Land mit
einer Angelegenheit zu iiberraschen, bevor die Nation dafiir vor-
bereitet ist. Es wiire gerade so,als wenn ein Vormund seinem Miindel
sein Vermogen gibe, bevor dieser die Reife hat, es zu verwalten und
richtig zu verwenden. Das Miindel wird das Vermogen verschwen-
den und sich zugrunde richten. Wir miissen uns jetzt erst einige
Jahre um die Bildung und Erziehung der Nation kiimmern.
Wir miissen auch an die Regierung die Forderung einer gerechten
Verwaltung stellen. Wir miissen auch anfangen, die Regierung da-
fiir zu interessieren, daB sie in jeder Provinz einen Senat und Rite

einsetzt, so dafl die Willkiirherrschaft beschrinkt wird. Das wiire

ein Ansatz zu dem, was gewollt wird. ?

Er wendet sich auch gegen diejenigen, die fiir die Freiheit Agyp-

1 Ragid Rida, Bd. I, S. 215.
24, a 0.BdI,S. 217.
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tens und die Befreiung von jeder Fremdherrschaft schreien in einer
Epoche, wo die Unwissenheit und Anarchie vorherrschte. ,Wer
denkt, daBl der Name des Staates und das Interesse des Landes und
ahnliche Schlagworte (al-alfaz at-tannanah) als Ersatz fiir die Er-
ziehung der Nation zur Erweckung und Erhebung und als Antrieb
zum gesteckten Ziel dienen koénnen, der befindet sich auf dem

falschen Wege. ‘!

I. Die Art der Erziehung

Was und wie beschaffen ist also diese Erziehung, die Muh.‘Ab-
duh zu seinem Ziele machte ? Machen wir es den zivilisierten Na-
tionen nach, iibernehmen wir ganz einfach ihre Zivilisation, ihre
Kultur, ihre Erziehung, ihre Sitten und bringen wir das alles dem
agyptischen Volke, das eine andere Natur, eine andere geographi-
sche Lage, andere Sitten und Gebriuche hat ? Kann das agyptische
Volk das alles tragen, wenn es ihm auferlegt wird ? Nein. Das ent-
spricht nicht der natiirlichen Entwicklung. Das ist eine geféhrliche,
radikale Umwiilzung. Der Unterschied der beiden Kulturen ist
grof und der plétzliche Sprung zu einer bloB gedachten Entwick-
lung einer Nation ist gerade ein starker Faktor zu ihrem Untergang,
wie Muh. ‘Abduh zu denjenigen, die von der europiischen Nach-
afferei ergriffen waren, sagt: ,,Manche Gebildete der Nation, die
vieles aus Biichern durch wissenschaftliche Sitzungen (magalis
“lmijah) erworben haben, stellen sich vor, daB es leicht wire, die

Menschen zu ihren Ansichten zu zwingen und dazu, ihren Weg zu

1 a.a. 0. Bd. I1, S. 506.
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beschreiten. Sie stellen sich auch vor, daB es nur einen Moment
dauert, bis eine Nation zum Fortschritt und zur Vollkommenheit
gelangt, ohne Miihe und ohne Schwierigkeiten. Das ist keine rich-
tige Ansicht, weil die Nation ein Ganzes und die Summe von Ein-
zelnen ist. Bin Kind zu erziehen und einen Erwachsenen zu einer
anderen Uberzeugung zu bringen, sowie auch ihn zu zwingen, frem-
den Sitten und Gebriuchen zu folgen, erfordert Zeit und dabei auch
eine gute Methode in der Erziehung und der Raterteilung, wenn
damit Gelingen und Erfolg gezeitigt werden sollen. So braucht die
Entwicklung einer Nation auch — sie besteht ja aus Personen, die
verschiedenen Charakter, verschiedene Temperamente und ver-
schiedene Potenzen und Fihigkeiten haben — eine Abstufung und

allmihliches Fortschreiten von einem Stadium zu einem dem vor-

angegangenen naheliegenden, aber hoheren usw. Und so schreitet

das Volk immer weiter fort zu dem, was ihm schon einigermafien
vertraut ist. Es scheut jetzt nicht mehr davor zuriick und mifver-
steht es auch nicht.?

Das erliutert Muh. ‘Abduh an Hand des folgenden Beispiels.
Wenn ein Denker, ein Reformer einem Volk die republikanische
Ordnung bringen will, das vorher nur monarchistisch regiert
worden ist, dann muB er vorher die Natur dieses Landes studiert
haben und die erwihnte Neuformung ganz allméhlich einfithren.
Das muB auch mit jeder Ordnung geschehen, die den Menschen
vorher unbekannt und daher nicht vertraut war. Sonst wire

es ein Bau ohne Grundlage, der bald zusammenstiirzt und das

1a,a. 0. Bd II, 8. 119—22.
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Volk mit seinen Bausteinen trifft. In Agypten?, sagt er, wollte die
sogenannte Elite Europa, sein freies Denken, seinen Freiheits-
begriff nachahmen. Sie wandte diese Nachahmung aber falsch an.
Sie folgte der Leidenschaft und der Wollust. Das geschah aber
darum, weil die égyptische Gesellschaft noch nicht reif war, den
Sinn der Freiheit richtig aufzufassen. Sie wurde nur dazu getrieben.
Wenn die nachahmende Nation ihrem Vorbild im Wesen nicht nahe-
steht, dann fiihrt die auf einmalerfolgende, plotzliche Nachahmung,

das Hintiberspringen dazu, daB8 die Nation ihr Volkstum verliert

und daB} damit das Land ganz vernichtet wird.

Nun fragt man sich, was meint Muh. ‘Abduh dann mit der Er-
ziehung, die er fiir das richtige Mittel zu seinem Ziel hilt,
wenn die blofe Nachahmung Europas zum Nachteil Agyptens
fiihrt 2 Muh. ‘Abduh meint damit die islamische Erziehung.
s+« Sie besteht darin, nur den Grundséitzen zu folgen, die die
Propheten gebracht haben. .. Die biirgerlichen Gesetze aber, die
die Strafe fiir das Verbrechen, fiir die Widersetzung enthalten,
sind nicht diejenigen, die die Nation erziehen und ihre Angelegen-
heiten verbessern. Solche Gesetze sind in der ganzen Welt nur fiir
besondere Ausnahmen und Sonderfille geschaffen worden. Aber
diejenigen, die fiir das Allgemeinwohl gelten, sind fiir jede Nation
die Gesetze der religiésen Erziehung.‘®

1 Vergl. a. a. O. Bd. II, 8. 128—130.
2 a.a. 0. Bd. II, S. 469 u. 470.




I1. Die Griinde der Bestimmung dieser Erziehungsart

Warum hat Muh. ‘Abduh die religiose Erziehung, die isla-
mische, als Grundlage fiir die Erziehung des Volkes, fiir seine natio-
nale Erhebung, fiir die Beseitigung der Anarchie, fiir die Schaffung
der Menschenrechte, fiir die Bekiampfung des Despotismus, fiir die
nationale Selbstverwaltung, fiir das NationalbewuBtsein, fiir die
Verteidigung und den Schutz des Volkes gewihlt ?

Meint er, wenn der Islam der einzige Faktor zum Entstehen des
arabischen Reiches, seiner Kultur, seiner Herrschaft war, dann
konnte er auch ein Faktor sein zur Erhebung der agyptischen
Nation, die ja als islamisches Volk zu betrachten ist ?

Oder meint er, daB der Islam die Kultur sei, die die agyptische
Nation vom arabischen Volk ererbt hat und die als solche vorhan-
den ist, obgleich sie gereinigt werden mufl, so daf man also keine
neue Kultur erst zu schaffen braucht, was lange Zeit in Anspruch

nehmen wiirde, ehe sie dem Volke vertraut wird ?

a) Der Islam als Weltanschauung

Muh. ‘Abduh sagt dazu: ,,Die islamische Religion erhob eine
Nation, die tiefer in der Wildheit, der Grausamkeit und der Roh-
heit stand als die anderen Volker, und brachte gie in einer kurzen

Epoche auf die héchste Stufe der Weisheit und der Kultur. Diese

Nation ist die arabische. ‘!
An einer andern Stelle sagt er ferner: ,,Wird der Leser staunen,
wenn ich sage: die wahren religiosen Grundsitze, an denen keine

14, a. 0. Bd. II, 8. 233.
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Neuerung! haftet, erzeugen bei den Volkern die Macht zur Ver-
einigung, der Verbindung aller und den Grundsatz, die Ehre iiber
den Lebénsgenuf} zu stellen, und geben den Nationen den Anlaf
dafiir, die Tugenden zu erwerben, die Kenntnisse zu erweitern und
bringen die Nationen letzten Endes zum hochsten Ziel in der Zivili-
sation. Wenn der Leser hieriiber nun erstaunt, so muf} ich mich
iiber sein Erstaunen selbst wundern. Hat er die Geschichte der
arabischen Nation und ihre Lage vor der islamischen Mission, der
islamischen Botschaft, vergessen ¢? Hat er die Lage vergessen, die
als die der Zerrissenheit, der Anarchie, der Unsittlichkeit zu be-
zeichnen war, bis der Islam kam und sie vereinigte, erzog, aufklirte
und ihren Charakter aufrichtete,..., so daB sie die Welt be-
herrschte. Wiahrend vorher die arabische Nation die Erfordernisse
der Zivilisation nicht beachtet hatte, hat er ihren Blick auf sie

gerichtet, so daB sie sich eine groBe Kultur und Zivilisation ge-

schaffen hat. Und so geht es jeder Nation, die ihre Macht und

ihre Kultur auf solchem Wege erreicht hat: sie erreichte es nur
2

dadurch, dafl sie den religiosen Grundsitzen folgte.

b) Der Islam als das vorhandene Kulturgut
Zu dem zweiten Grund sagt Muh. ‘Abduh: ,,Die religiose Kr-
ziehung ist der notwendige Weg, den man zur Verbesserung der
Lage beschreiten mufl. Wenn man aber die von der Religion los-

geloste Erziehung einfithrt, dann baut man ein neues Geb#ude, von

1 Man bezeichnet mit ,,Neuerung‘‘ (bid‘ah) in der arabischen Lite-
ratur eine Erfindung, im islamischen Recht eine unechte Lehre.
2a 8. 0.Bd I, 8. 236.
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dessen Material wir nichts besitzen und zu dessen Ausfithrung wir
keine Arbeiter bekommen kénnen. Wenn die Religion aber geniigt
zur Verbesserung des Charakters, des Handelns, zur Uberzeugung
der Menschen, die Gliickseligkeit auf dem richtigen Wege zu er-
streben, wenn ihre Anhidnger mit ihr gut vertraut sind, wenn sie
vorhanden ist und die Anstrengung, sie zu ihr zuriickzufiihren,
geringer, als die Schaffung einer Sache, von der ihre Anhiéinger
keine Ahnung haben, warum wendet man sich dann von ihr ab 1
¢) Der Islam und seine Einwirkung auf die Seele des

agyptischen Volkes

Ferner fithrt Muh. ‘Abduh einen andern psychologischen Grund
dafiir an, die Religion zur Grundlage fiir die Erziehung in Agypten
zu machen: er sagt: ,,...Die dgyptische Seele ist von der Religion
ganz erfiillt, sodaB sie nicht mehr von ihr zu losen ist. Wenn also
jemand die égyptische Nation ohne Religion erziehen und verbes-
sern will, so gleicht er einem Landmann, der einen Samen in ihr
nicht entsprechende Erde pflanzt. Die Saat geht nicht auf und die
miithsame Arbeit des Landmannes ist umsonst, geine Bestrebungen

gehen verloren.

d) Der Islam als ethische Lehre
AuBerdem sieht Muh. ‘Abduh in der Religion, in ihrer Lehre, in

ihrer Ethik das Mittel zur Erziehung des Individuums, der Familie,

der Nation und der Erweckung der Vaterlandsliebe. ,,Wir beschwe-

1 4. a 0.Bd IL, 8. 460.
2 . a. 0. Bd. II, S. 537.
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ren uns — sagt er — tiber die Willensschwiche, iiber die Zerrissen-
heit, tiber die Zwiespiltigkeit der Neigungen, iiber die Vernach-
ldssigung des Gemeinwohls. Dabei haben wir doch alle ein gemein-
sames Bestreben, némlich die Bildung der menschlichen Seele,
die Ethik. Jede Erziehung der Seele ist in der Religion enthalten.
Was wir verloren haben, ist die Erweiterung und die Vertiefung
in die Religion, und was wir in uns fiihlen, ist das Bediirfnis zum
Studium des Heiligen. Ich will aber nicht, daf wir eine theoretische,
sondern eine praktische Lehre studieren. Was in den Religionen
an Ethik und Tugenden enthalten ist, ist in seiner Wahrheit von
keinem bestritten, auch nicht von demjenigen, der meint, daf} er
keiner Religion folgt. Wenn die Seele nach der Ethik der Religion
erzogen ist, dann erkennt sie ihre Stellung im Dasein, dann er-
kennt sie den Wert der Wahrheit zum Wohl der Welt, so daB sie
sich erhebt fiir ihren Sieg und davon iiberzeugt ist, daf sie ihrer
Volks- und Glaubensgenossen (mudarikiha fi-l-watan wa-l-millah)
bedarf. Dann erwirbt sie die Tugend, die alle Tugenden in sich
schlieBt, ndmlich die Liebe zum Vaterland, zum Staat, zur
Religion (Gemeinde). Wir wollen mit dieser Liebe aber keine
phantastische Tendenz bezeichnen, vielmehr wollen wir eine prak-
tische Tendenz, eine Tendenz, die zur Leistung und Titigkeit
fithrt. 1

So also sieht Muh. ‘Abduh in der Religion einen geniigenden
Antrieb zum Zusammenhalt des Volkes, und dieser Zusammenhalt
ist ja die Grundlage der Erhebung. Weiter siecht Muh. ‘Abduh in

1g. a. 0. Bd. II, S. 352—353.
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ihr einen Erziehungsweg fiir die menschliche Seele und ihren Cha-
rakter, und dieses ist auch ein Faktor zum erstrebten Fortschritt.
,,Die Religion ist der erste Lehrer und der beste Fiihrer fiir die
Seelen zum Erwerb der Wissenschaften und zur Erweiterung der
Kenntnisse. Sie ist der mildeste Erzieher und weitestblickende
Denker, der die Seelen zu den héchsten Tugenden, zu den besten

Charakteren heranbildet. !

3. Die Auseinandersetzung Muh. <Abduh’s mit
Hanotauz und Kimon
Aber wie paBt die Stellung Muh. ‘Abduh’s zum Islam und sein
Glaube an ihn, der so stark ist, daB er in ihm (dem Islam) den
Trager der nationalen Erhebung, ja sogar den Hauptfaktor, den
einzigen Triiger sieht, zu dem, was manche europiischen Politiker
und Historiker behaupten ? Hanotaux® z. B. sieht ganz im Gegen-
teil im Islam den Faktor zum Riickschritt der Orientalen. Dieser

Riickgang ist nach ihm nicht etwa auf einen Fehler des orienta-

W . .
lischen Geistes, sondern auf den Glauben, und zwar den islamischen

zuriickzufiithren ; denn, wenn es umgekehrt wire, hitte das japa-
nische Volk, das ja als orientalisches zu betrachten ist, seinen rie-
sigen Fortschritt nicht gemacht, bzw. die anderen orientalischen
Lénder wiiren ebenso fortgeschritten.

1a. a O.Bd II, 8. 268.

2 In seinem Aufsatz ,,Der Islam und die islamische Frage* (1899 im
Journal Parisien). Arabische Ubersetzung in al-Mwajjad (1899);
abgedruckt in Rasid Rida Bd. IT 8. 401—14.

[38]




Kimon! vertfitt sogar die Ansicht, dal der Islam um des Friedens
und des Fortschritts willen ganz beseitigt werden miisse.

Der Leser konnte noch die Frage aufwerfen: Warum herrscht
noch heute bei den islamischen Vélkern politische und religicse
Zerrissenheit, wenn der Islam wirklich nach Vereinigung strebt, ?
Warum sind die islamischen Herrscher so tief in Ungerechtigkeit
und in Eigennutz geraten, wenn derIslam dazu anleitet, die Tugend,
besonders Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe zu iiben ?

Fiir Muh. ‘Abduh ist auch das kein Grund, seinen unerschiitter-
lichen Glauben an den Islam aufzugeben. Er weist aber jene Be-
hauptungen und Fragestellungen zuriick, indem er die Motive, die
zum Riickgang der islamischen Nation fiihrten, aus einer andern
Quelle abzuleiten versucht; die Motive hierfiir seien nicht wirt-
schaftlich-politischer Art, sondern ligen, nach Muh. ‘Abduh, ledig-
lich im MiBverstehen der religitsen Grundsitze, oder in Neuerungen,
die dem wahren Wesen des Islam nicht entsprechen. Er sagt:®

1. Der Muslim miBverstand das Gottvertrauen und die Pride-
stination, sodafl er zur Trigheit und zum Fatalismus neigte. Er
itberlie} seine Angelegenheiten dem Schicksal, sodaB dieses iiber
sie verfiigen und nach Belieben regeln konnte. Er meinte, daB er
dadurch gottgefillig lebe und den Pflichten der Religion nachkime.

2. Der Muslim miBiverstand solche Grundsiitze der Religion wie
z. B. ,,Ihr seid die beste Gemeinde, die fiir die Menschen hervor-
gerufen ist* (Koran, dgypt. Ausg., Sure III, 110) dahin, da3 die

Muslime die beste Nation seien, oder den Satz , Es ist unsere

1 In seiner ,,Pathologie des Islam‘ (nach Ragid Rida, Bd. IT S. 409).
2 Vergl. Rasid Rida, Bd. II, S. 457ff.
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Pflicht, den Glaubigen zum Siege zu verhelfen‘‘ (Koran XXX, 47)
dahin, daB ihre Religion ewig von Macht und Herrschaft begleitet
sein werde,indem er glaubte, es geniige, nur Muslim zu sein, auf daf3
es ihm wohlergehe, und daB die Macht dem bloflen Muslim anhafte,
ohne daB er die in diesem Namen ausgesprochene Aufgabe durch
die Tat verwirklichte. Wenn er von einem Ungliick betroffen wird,
dann trostet er sich mit dem Wort Pridestination und wartet
darauf, was das Schicksal zu dessen Beseitigung tun wird, ohne
selbst ein Mittel zu ergreifen oder sich zu einer Tat aufzuraffen.
Diese MiBverstindnisse setzen den Muslim in Widerspruch zum
Koran und zur Tradition des Propheten.

3. Der Muslim miBverstand den Sinn des Gehorsams gegen den
Herrscher und der Befolgung der Vorschriften, so dal er dem Re-
gierenden die Ziigel der Verfiigung iiber seine Angeélegenheiten

iiberlieB. Er ging davon und dachte, daB die Regierung alle An-

gelegenheiten, die politischen sowohl als auch die nichtpolitischen,

ohne seinen Rat und seine Unterstiitzung als Hilfe zu erhalten,

ordnen miisse, wenn er nur seine ihm auferlegten Steuern be-
zahlte. ..

4. Die Regierenden aber haben unter Regieren nur das verstan-
den, daB sie die Untertanen zwangen, nach ihren Leidenschaften
zu arbeiten und ihre Seelen ihrer groben Herrschaft zu unterwerfen,
Gelder aus ihnen herauszupressen, um sie fiir ihre Liiste wieder zu
verjubeln. Sie beriicksichtigten dabei keine Gerechtigkeit, zogen
kein Buch (d. i. der Koran) zu Rate, folgten keiner Tradition. Sie
verdarben den Charakter der Masse durch Heuchelei, Liige, Betrug

und auch dadurch, daB diese ihnen in ihrer Ungerechtigkeit folgte
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und in dergleichen Eigenschaften mehr, die zum Untergang einer
Nation fiihren, wenn sie in sie eingedrungen sind.

5. Es gehort dazu auch die Entstehung der verschiedenen Glau-
bensrichtungen, der entgegengesetzten Ansichten in der Religion
und des blinden Autorititsglaubens.

6. Hierzu kommt die katastrophale Erscheinung, daB die Mus-
lime das Vertrauen zu sich selbst und zur Religion verloren. Sie
dachten, daB}, wenn die Masse verdorben sei, es kein Mittel zur Hei-
lung géibe. Sie dachten, daB das Ungliick, wenn es sie betroffen hat,
nicht beseitigt werden kénne. Sie dachten, daB der niichste Tag
schlimmer wiirde als der vorherige. Dies ist eine Krankheit, die in
ihre Seele eingedrungen ist und sich in ihren Herzen eingenistet hat,
weil sie sich von der Eindeutigkeit (al-maqti‘) ihres ,,Buches und
der Tradition des Propheten abwandten, weil sie sich zu der unwahren
Tradition bekannten oder auch die wahre falsch auslegten. Dieses
ist die schlimmste Krankheit, die die Seele, den Geist vernichtet.
Wie schlimm sie ist, kann man aus folgendem Koranvers erkennen :
»Nur die Ungliubigen sind es, die am Geist Gottes (seiner Hilfe)
zweifeln® (Koran XII, 87).

Durch nichts war der Islam so ins Ungliick geraten wie durch
die Neuerung der ihm Zugehérigen und durch das, was die Fana-
tiker (al-gulat) an Unwahrheiten erfunden haben. Das fiihrte zum
Verderben des Geistes der Muslime und zum MiBtrauen der Anders-
glédubigen gegen die wahre Religion.“

So ist es zu verstehen, daB Muh. ‘Abduh dennoch bei seiner
Uberzeugung von dem erzieherischen Wert des Islam geblieben ist.

1 Radid Rida, Bd. II, §. 347,
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Nun miissen wir untersuchen, wie die Religion selbst als Frund-
lage der Erziehung gelten kann, und insbesondere miissen wir un-

eren Blick darauf richten, wie sich die islamische Religion zum

Menschengeist, zur Zivilisation, zu Staat und Regierung, zu Gesell-

sohaft und Gemeinschaft verhilt; denn es gehért zum Wesen einer
allgemeinen Erziehung, daf sie gich auf alle diese Gebiete erstreckt

und sowohl das Individuum wie auch das Ganze erfal3t.




VIERTES KAPITEL

WIE VERHALT SICH NACH
MUH.‘ABDUH’S AUFFASSUNG DER ISLAM
DEM MENSCHEN, DER ZIVILISATION,
DEM STAAT, DER GESELLSCHAFT
GEGENUBER?

Einleitung

Bevor ich auf die Anschauungen Muh. ‘Abduh’s iiber den Islam

hinsichtlich der Erziehung eingehe, mochte ich eine Bemerkung

machen, die zum Verstindnis dieser Auffassung in européischen

Kreisen notwendig ist.

Die islamische Religion betrachtet die Menschen konkret wie sie
sind und nicht wie sie sein sollen. Der vollkommenste Mensch bleibt
nach ihr noch immer ein Mensch, der ebenso seinen leitenden Geist
wie seine Schwiiche und seine Leidenschaft besitzt. Sie nimmt in
sich die Polaritit von Mutter Erde und Vater Himmel auf. Sie
kiitmmert sich sowohl um die Seele des Einzelnen, wie auch um
die Seele des (Glanzen, namlich um den Staat. Sie kennt die Tren-
nung der Kirche vom Staat nicht. Der Herrscher ist nach ihr der
Machthaber auf allen Gebieten und in allen Beziehungen des Le-
bens. Er soll sich in seiner Herrschaft, seiner Haltung lediglich auf

sie stiitzen. Von ihr kann nicht behauptet werden, daB sie ,eine
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Sache fiir sich‘ sei, eine Sache des Einzelnen und nicht der Gemein-
schaft.

Paul Natorp z. B. gibt in seinem Buch ,,Religion innerhalb der
Grenzen der Humanitét ! die Meinung der franzdsischen Aufklarer
des 18. Jahrhunderts iiber die Religion in bezug auf die Erziehung
wieder, um ihr seine eigene Auffassung entgegenzustellen ; er sagt
dort u. a.: ,,...s0 wird es denn auch geradezu ausgesprochen, da@
Religion an sich die denkbar personlichste Sache des Einzelnen,
bloB eine Sache Einzelner, und allenfalls erst in zweiter Linie auch
Gemeinschaftssachesei; ihr Reich ist ja ,nicht von dieser Welt®. ..
Religion gilt als schlechthin individuelle Angelegenheit eines
jeden; sie ist das ,Trennende’, Sittlichkeit allein das Einigende
unter den Menschen. So sagten die besten franzésischen Aufklarer
des 18. Jahrhunderts, die deswegen schon die ginzliche Aus-
schlieBung der Religion vom offentlichen Bildungswesen, ebenso
wie die radikale Trennung von Kirche und Staat iiberhaupt for-
derten. . .“® Aberdies trifft fiir dieislamische Religion ebensowenig
wie fiir die christliche zu. Sie greift positiv und unmittelbar in das
Seelenleben, in die Gemeinschaft, in den Staat ein.

Nun will ich darauf eingehen, wie Muh. ‘Abduh selbst den Islam

hinsichtlich dieser Gebiete und Richtungen sieht.

1. Religion und Mensch

Wie ist die Haltung des Islam zum Menschengeist ; 148t er ihn

gelten ; iiberlaBt er es ihm, die Angelegenheiten, die Probleme des

1 9. Aufl. 1908 in Tibingen.
2§, 14 und 15.

[44]




Lebens zu l6sen, hat er Vertrauen zu seiner Fihigkeit, zu seinem
Kénnen, iiber diese Angelegenheit allein zu verfiigen, oder ist dieses
Vertrauen noch nicht vollstindig, sodaB der Islam zum Menschen-
geist eine Stellung einnehmen muB, die der Stellung des Vormundes
zu seinem Miindel dahnlich ist, und er ihn lediglich ohne eigenes
Denken an dem kulturellen, auch dem heidnischen, Erbgut seiner
Vorfahren festhalten und ihnen sklavisch folgen l&aBt ?

Mubh. ‘Abduh erkléart, daB der Islam den menschlichen Geist gel-
ten liBt, insofern er sich auf dieVernunft bezieht. Er iiberliBt es
ihm, das Leben anzuschauen und kennen zulernen, um den materiel-

len Wert zu ermitteln und zum Glauben selbst zu kommen. Der

Menschengeist steht zu hoch, als daB man ihm den Glauben dik-

tieren und ihn inspirieren diirfte, wie es frither — vor dem Islam —
geschah. ,,Das Buch (der Koran), sagt Muh. ‘Abduh?, befiehlt, an-
zuschauen, den menschlichen Geist anzuwenden bei dem, was an
Manifestationen des Kosmos vorhanden ist, und was an Feinheiten
der Natur erreicht werden kann, um die Wahrheit durch ihn (den
Geist) zu erwerben. Er verbietet uns, den Glauben einfach zu iiber-
nehmen. Der 7Taglid (Hinnahme, Autoritdtsglaube) ist ein Irrtum,
der beim Tier zu entschuldigen, aber beim Menschen nicht ange-
bracht ist.. Der Islam rief den Menschengeist auf. Sein Anruf
hat diesen in seinem Schlaf gestort, indem er lange befangen ge-
wesen war. .. Kr sprach klar aus, daB der Mensch nicht geschaffen
sei, um am Ziigel gefiihrt zu werden, sondern er sei geschaffen,
um durch Kenntnis, Wissenschaft und Erfahrung den richtigen
Weg zu finden.*

1 Risaart at-Tauwhid. (etwa Dialektik). 1. Aufl. Kairo 1896, S. 15 u. 101.
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Dadurch gab der Islam dem menschlichen Geist sein Recht zu-
riick, namlich die Selbstandigkeit im Handeln, Wollen und Denken,
die die Grundlage jeder Zivilisation und der Suche nach Wahrheit
ist. Die Selbstiindigkeit gilt nicht nur fiir die Menschen im all-

gemeinen, sondern fiir jeden einzelnen und auf jedem Gebiet, dem

religiosen wie dem wissenschaftlichen. ,,Der Geist hat dadurch

seine Herrschaft wiedergewonnen und die Schranken, besonders des
Taglid, niedergerissen. Der Islam brachte den Geist wieder in sein
Reich zuriick, um dort durch seine Weisheit zu regieren.‘?
Aber bis zu welchem Grad kann der Mensch sein Denken iiben,
bis zu welchem Grad kann die Fahigkeit des Menschen zur Erkennt-
nis reichen ? Kann er so selbstindig sein, alle Probleme des Lebens
richtig zu erfassen ? Kann er im Kosmos nur nach seinem Willen,
geiner Freiheit handeln, oder wird er von der Pradestination ge-

leitet ?

I. Die Fiihigkeit des Menschen zur Erkenntnis

Der Mensch ist, nach Muh. <Abduh, fihig, die Dinge zu erkennen
und ihre Gesetze zu erschlieffen. Aber zum Wesen selbst kann sein
Erkennen nicht gelangen. Das Wesen zu erforschen setzt die genaue
Kenntnis der einfachsten Substanzen voraus, aus denen die
Dinge zusammengesetzt gind. Diese Kenntnis aber liegt aulerhalb
des menschlichen Denkvermogens. ,,Dag dullerste an Vollkommen-
heit, was der menschliche Geist erreichen kann, ist die Kenntnis
der Akzidentien mancher Dinge, die innerhalb unserer Sinnen-,

Gefiihls- und Denksphire liegen, und dadurch die Kenntnis ihrer

1a. a 0. 8. 102

[46]




Ursache und ihrer allgemeinen Definition und mancher Gesetze,
die ihre zufilligen Erscheinungen erklidren. Aber die Kenntnis des
Wesens an sich liegt auBlerhalb des menschlichen Denk-
vermogens, weil diese das Einfachste zu kennen fordert, und das
ist selbstverstindlich unerreichbar.‘! So z.B. beim Licht. Die Na.-
turwissenschaftler haben viele Gesetze vom Licht aufgestellt.?
Sie vermochten aber das Wesen selbst, das, was das Licht ist, nicht
zu definieren. Sie haben vom Licht nur erklirt, was jeder, der Augen
hat, weill. Der Mensch beispielsweise beschiftigt sich mit dem
Wesen seiner Seele selbst seit uralter Zeit, trotzdem es ihm an
nichsten liegt — aber es ist ihm noch nichts weiter gelungen zu
erkennen, als da} der Mensch ein Lebewesen ist, dal er Wollen
und Gefiihl besitzt, d. h. er kennt nur die Akzidentien, die Eigen-

schaften. Jedoch die Erforschung der Seele selbst hat nur zu Mei-

nungsverschiedenheiten gefiihrt. Daraus schliet Muh. ‘Abduh, daf

der Mensch nicht fihig sei, das Wesen des hochsten notwendigen
Seing — Gott — zu definieren. Es liegt nur in seinem Vermogen,
das Geschaffene zu erforschen, um dadurch zum Schépfer, zu seinen

Eigenschaften zu gelangen.

IT. Wissen und Handeln
-Hier erkliart Muh. ‘Abduh, wie das Denken ein Ding erfaBt und
erkennt und der Mensch danach handelt wie folgt:
Das Wissen ist der Eindruck der Seele, den sie durch die Erschei-

nungen der Aullenwelt erhilt, die ihr durch die Sinne mitgeteilt

1a. 0. 0. 8. 29

2 a. a. 0. 8. 29—30.

[47]




werden.! Diese Eindriicke, Vorstellungen finden sich auch im Be-
wuBtsein und stimmen mit den Erscheinungen der Dinge iiberein.
Und wie in der AuBenwelt neue Gestalten durch Zusammensetzung
entstehen und durch irgendwelche Motive auch auseinanderfallen,
so auch in der Innenwelt. Weil der Korper, nach Muh. ‘Abduh,
der Repriisentant (al-mazhar) des Geistes ist, an dem die Eindriicke
zum Ausdruck gebracht werden, die dieser durch die AuBlenwelt
empfingt, und weil das Wollen lediglich der Befehl des Geistes ist,
der in seiner Bewegungsform erscheint, und weil dieser Befehl der
Widerhall der Eindriicke ist, die durch den Auflenreiz erzeugt wer-
den, so ist im Wissen und im Handeln danach das Wahrnehmen der
Dinge enthalten, insofern es zum Wollen und dann zur kérperlichen
Bewegung wird. Mit andern Worten: das Ding erscheint einmal in
einer seelischen Gestalt, ein anderes Mal in der Gestalt des Wollens
und ein drittes Mal in einer kérperlichen Bewegung.

Diese korperliche Bewegung soll aber nicht immer von einem

Denkakt begleitet werden, wenn die Disposition dazu einmal da

ist. Diese Disposition (malakah) entsteht aber durch oftmalige

Wiederholung des Wahrnehmens. Die korperliche Bewegung be-
ruht nach ihm auf Gewohnheit. Die Fahigkeit oder die malakah
kann nach ihm auch durch inneren Reiz entstehen, sie braucht
also nicht immer einen unmittelbaren, duBeren Anla3. Das ist
der Fall z. B. bei der Fihigkeit zur Politik.

Und weil die seelischen Eindriicke auf Grund der dufleren Reize
entstehen, so sind sie auch immer verschieden, sogar bei zwei Men-
schen, die zusammen leben. Was der eine gchon findet, findet der

1 Vgl. Radid Rida, Bd. I, 8. 176ff.
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andere vielleicht haBlich. Das is‘t hauptsichlich bedingt durch Ort,
Milieu, sowie durch andere Wirkungen der Natur.

Die Gewohnheit, bzw. die kérperliche Bewegung, durch die die
Fahigkeit entsteht, soll immer vom Wollen begleitet sein. Nur

richtet sich das Wollen immer nach der Fihigkeit, ohne in die gei-

stigen Vorstellungen einzudringen und die eine der anderen vor-

zuziehen. Und das ist gemeint, wenn man sagt, daB die Fahigkeit
eine feste Vorstellung in der Seele ist, durch die die kérperlichen
Bewegungen ohne Denken, ohne Wollen entstehen.

Jedoch gibt es einige Fihigkeiten, die nicht vom Handeln be-
gleitet werden, wie z. B. die Formen und Gestalten manches Wis-
sens, das bloB als solches im BewuBtsein ist. Wenn nun ein Ein-
druck von auBen her kommt, dann kann sich der Geist, die Seele
entscheiden, zu welchem Wissen dieser neu empfangene Eindruck
gehort. Und solange das Wissen nur das Wissen selbst zum Ziel hat,
bleibt es ohne Begleitung vom Wollen, von korperlichen Bewe-
gungen, vom Handeln. So ist z. B. das Wissen von einer anderen
Réligion, um nur ihre Grundsitze zu betrachten, nicht etwa um
sich zu ihr zu bekennen, eine Fiahigkeit ohne Wollen, ein Wissen
ohne Handeln. Solche Fihigkeiten ohne Wollen, solches Wissen
ohne Handeln sind minderwertig. Fiir einen Gelehrten, der»sich
nur mit der politischen Wissenschaft beschéftigt, ist dieses ein Ein-
gesténdnis zu seinerUnwissenheit, wenn er nicht auch dieGeschiifte
des Staates fiihren kann.

Die Fihigkeiten, die vom Wollen begleitet werden, entweder in
Form einer kérperlichen Bewegung oder eines Denkaktes, haben
GewiBheit. Die anderen dagegen sind Phantasien. Die letzteren
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tauchen von Zeit zu Zeit im BewufStsein auf, wenn ein Anlaf} dazu
von auBen eintritt, ohne eine stindige Wirkung zu haben. Die Ver-
schiedenheit der Fihigkeiten, der Gewohnheiten der Menschen-
gattung ist darauf zuriickzufithren, daf die Eindriicke, die von
auBen in die Denkzentrale eindringen, einmal von der Verschiede-
heit der AuBenwelt, einmal von der Verschiedenheit der inneren
Veranlagungen des Menschen bedingt sind.

Die Verschiedenheit der inneren Veranlagung beruht auf dem
Bau des Korpers und seiner Struktur. Demzufolge wird die Seele
vom AuBenreiz graduell ganz verschieden, stark oder schwach,
ergriffen. Daf} sich die Ergriffenheit der Seele in ihrer Qualitit
nach der Verschiedenheit der Natur, des Klimas, richtet, ist zweifel-
los. Der Nordlinder z. B., der in einem kalten Klima lebt, in einem
Land, wo es viel Wilder und wilde Tiere gibt, ist anders in bezug
auf Gewohnheiten und Eigenschaften als der Siidlander, der in
einer heifien Zone lebt, in einem Land, wo es leicht ist, das tagliche
Brot zu verdienen. Dem ersteren eignet iiberwiegend Mut und

Tapferkeit, also die Fahigkeit, die Schwierigkeiten des Lebens zu

ertragen. Er besitzt ein grofies Talent und Kenntnis, um sich zu

verteidigen oder den Feind anzugreifen, withrend der andere mehr
Freigebigkeit, klaren Charakter, eindeutige Gesinnung, Mangel an
Bosheit und Habsucht besitzt. Dies ist daraus zu erkléren, daf die
Natur im Norden den Menschen dazu zwingt und in ihm solche
Fihigkeiten schafft, die die Selbsterhaltung gewihrleisten. Dem
andern dagegen gewihrleistet die Natur Erhaltung von vornherein
und erspart es ihm, danach zu streben. Sie bietet ihm sogar die

Mittel zum Luxus so reichlich an, da} die erwihnten Eigenschaften
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bei ihm entstehen, die alle in einer, nimlich in der Gutmiitigkeit,
enthalten sind, wihrend die des nordischen Menschen sich in der
Hiérte ausdriicken.

Daraus schlieBt Muh. ‘Abduh, daf} solche menschlichen Eigen-
schaften und ferner die Denkarten vom Milieu, von der ersten Er-
ziehung abhéngig sind, indem er sagt: ,,Sie — die Eigenschaften —
sind Deposita, die bei den Vitern, den Miittern, den Stimmen und
den Mitmenschen aufbewahrt werden. ! Aber der kérperliche Bau,
das Ortsklima und der Erzieher iiben ihren Einflul nur im Bereich
der inneren Veranlagung aus. ,,Der Mensch?ist in seinem Geist :
in seinen Eigenschaften, in seiner Seele eine kiinstliche Welt. ¢

Muh. ‘Abduh neigt also sehr zum Empirismus.

III. Freiheit des Menschen und Priidestination
Trotzdem Muh. ‘Abduh den Menschen in bezug auf die Erwer-
bung von Gewohnheiten und Eigenschaften als eine gemachte, eine
,»kiinstliche Welt** bezeichnet hat, ist er hinsichtlich des mensch-
lichen Handelns der Meinung, daB der Mensch in ihm frei sei.

Er erkennt die Freiheit des menschlichen Handelns im weitesten

la. a. 0. Bd. II, 8. 238.

2a. a 0.Bd II, S 238.

# Dieser Auffassung ist die von al-Farabi éhnlich oder gleich. T. J. de
Boer in seinem Buch ,,Geschichte der Philosophie im Islam‘, S. 108
driickt die Auffassung von al-Farabi so aus: ,,Als Anlage oder Potenz
ist nun der Geist in der Seele des Kindes vorhanden. Indem er dann
die Korperformen mittelst der Sinne und der Vorstellung in der

Erfahrung erfaf8t, wird er auch wirklich zum Geiste. ‘¢
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Qinne an. Was der Mensch tut, geschieht durch die Kraft seines

Willens. Was aber ohne sein Wollen geschieht, ist letzten Endes
auf die Weltmacht, die iiber alles verfiigt, zuriickzufiihren. ,, Wie
der an Geist und Sinnen gesunde Mensch selbst fiihlt, daB er
existiert und daB er hierzu keinen Beweis, keinen Lehrer braucht,
0 selbstverstandlich fiihlt er, daB er selbst sein Tun und Handeln
aus freiem Willen erzeugt. Er iiberlegt, er priift die Folgen mitdem
Gleist, er bestimmt sein Tun mit seinem Willen und setzt das Ge-
wollte dann durch seine Kraft in die Praxis um. Er sieht in der
Leugnung dieses Prozesses in der gleichen Weise wie in der Leug-
nung seiner Existenz selbst eine Abwendung von dem, was dem
Geist anschaulich gegeben ist. Wer die Freiheit leugnet, der leugnet
die Glaubensstiitte in sich selbst, namlich den Geist, der dadurch
geehrt wird, daB Gott ihn in seinen Vorschriften anredet. Trotz-
dem aber der Mensch sein Handeln bestimmt, kommt er doch dazu,
daB es im Kosmos noch eine Macht gibt, die so hoch ist, dal} seine
Kraft sie nicht umfaBt, daB es noch eine Herrschaft gibt, die die
seine nicht erreicht.‘?

Indem Muh. ‘Abduh dem Menschen die Freiheit in seinem Tun
und Handeln zuschreibt, meint er damit, daf der Mensch, insofern ‘
er aus freiem Willen handelt, lediglich die Macht, die Kraft, die
ihm Gott gab, ausiibt. ,,Wie der Gléaubige, sagt er, notwendiger-
weise zugeben muB, daB die Macht des Schopfers die des Geschopfes
iibertrifft, so gibt er gelbstverstindlich auch zu, dafl er in seinem
freien, ideellen oder korperlichen Handeln die Kraft in ihrer na-

1 Rigalat at-Tauhid, S. 36.
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tirlichen Richtung ausiibt, die ihm Gott geschenkt hat.! Das
freie Handeln ist also nach Muh. ‘Abduh die natiirliche Anwendung
und die Ausiibung der Kraft, der Anlage, der Besonderheit des
Menschen, die mitgeschaffen ist, und mit der er ausgeriistet ist. Es
ist nichts anderes, wenn der Mensch frei handelt, als daB er, im
Gegensatz zum Tier, seine geschaffene Besonderheit zum Ausdruck
bringt. So fithrt Muh. “Abduh an einer anderen Stelle aus: ,,Es
gehort zu der hochsten Weisheit, daf sich alle Gattungen im Kos-
mos, wie man sehen kann, von einander absondern. Diese Ab-
sonderung zeigt sich an den jeWeils eigenen Eigenschaften aller
Gattungen in gleicher Weise daran, daB auch die Einzelnen in den
Gattungen sich voneinander unterscheiden. Der Schépfer gibt allen
Gattungen und den Einzelnen ihre Existenz. Wo Existenz vor-
handen ist, da ist sie immer artbestimmte Existenz. Der Mensch ge-
hort zu einer bestimmten Gattung. Er ist dadurch von den anderen
Lebewesen abgesondert, dal er denkt, da er frei handelt. Die
Freiheit im Handeln, das Denken ist die Sonderheit seiner Existenz.
Wenn er dieser beraubt wiirde, dann wire er ein anderes Lebe-
wesen. Aber wir setzen doch immer voraus, daBl er Mensch sei.
Das Geschenk der Existenz enthélt also keinen Zwang zum
Handeln,*?
Diese Freiheit ist, nach Muh. ‘Abduh, dem Menschen alssolchem,
als Glied des Ganzen zugewiesen. Das Ganze aber richtet sich nach
bestindigen Gesetzen,nach den Gesetzen der Natur. Diese sind von

dem hohen Notwendig-Seienden determiniert. ,,Der Verniinftige

YA Dede 3
24, a. 0. 8. 39.
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gieht den klaren Unterschied der Freiheit im menschlichen Handeln,
die im Gefiihl bestitigt wird, von dem, was die Volker an Ver-
schiedenheiten des Charakters, der Eigenschaften u. dgl. besitzen.
In diesem Bereich hat keiner Freiheit. Es ist so geschaffen, ge-
nau wie Himmel und Erde.*

Der Islam, sagt Muh. ‘Abduh, bestétigt diese Ansicht. In 64 Ver-
gen vom Koran findet man die Lehre von der Freiheit des mensch-
lichen Handelns. Der Koran tadelt ja sogar dieDeterministen, wenn
sie sagen : ,,Wenn Gott es gewollt hiitte,dann héitten wir und auch

unsere Viter keine Vielgotterei getrieben. .. “® (Koranvers). Wenn

der Koran, so sagt Muh. ‘Abduh, aber etwas lehrt, was auf den

ersten Blick dagegen zu sprechen scheint, so bezieht sich das auf
die allgemeinen Gesetze des Kosmos, des Ganzen als solchem und
nicht auf das Handeln des Einzelnen, wie z. B. in dem folgenden
Vers®:,,Wenn der Herr es gewollt hitte, hiitte er alle Menschen als
eine Nation geschaffen.‘*

Obgleich Muh. ‘Abduh nicht Determinist ist, sieht er doch in

1 Rasid Rida, Bd. 11, S. 422.

2 Koran XVI 148.

3 Koran XT 118.

4 Die Auffassung Muh. ‘Abduh’s, daB} der einzelne Mensch in seinem
Bereich frei handelt, und sich im Bereich des Ganzen, etwa des
Volkes, den Gesetzen der Natur unterwirft, erinnert an die Idee von
Krieck in seinem Buch ,,Nationalpolitische Erziehung‘‘ 17. u. 18.
Aufl. 1934, Armanen-Verlag Leipzig. Krieck ist der Meinung, daf
das Individuum in seinem Kreis frei denkt, frei handelt; es soll sich
aber den dem Staat, dem Ganzen auferlegten und durch das Schick-

gal bestimmten Aufgaben unterordnen.
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dem Determinismus eine Veranlassung zur Opferbereitschaft, zur

Hingabe, zum Kampf sowohl fiir den Glauben als auch fiir das

N
Vaterland. Aber die Lehre von der Vorherbestimmung darf nach

ihm keineswegs zum Fatalismus, zur Trégheit fithren. Muh. ‘Abduh
sagt: Wenn der Mensch weil3, daf3 der Tod auf irgendeine Weise
vorherbestimmt ist, d. h. wenn er an die Vorherbestimmung in
dieser Beziehung z. B. glaubt, dann opfert er sich aufrichtig und
mit Liebe fiir Gott und Vaterland.!

Nunmehr 148t sich die Stellungnahme des Islam zum Menschen
nach der Auffassung Muh. ‘Abduh’s noch einmal zusammenfassen :

1. Der Islam laBt den Menschengeist allein, vor allen Dingen
im Bereiche des Glaubens, in der fiir jede Religion wichtigsten
Frage, entscheiden.

2. Der Islam schreibt dem Menschen Freiheit in seinem Handeln
zu, obgleich er den Naturgesetzen und ihrer Entwicklung unter-

geordnet ist.

IV. Die Notwendigkeit der Botschaft des Propheten
Wenn der Mensch so frei handelt und ihm die Entscheidung fiir
einen Glauben so frei steht, wozu braucht er dann die Botschaft
des Propheten ? Ist sie fiir ihn nicht der Beweis fiir seine Unselb-
stindigkeit und die Unfreiheit seines Denkens und Handelns ?
Mubh. ‘Abduh stellt fest, dafl die Religion als Lehre und Botschaft
durch die Propheten sowohl fiir den einzelnen Menschen als auch
fiir die Menschheit, fiir die Gesellschaft, fiir das Allgemeinwohl des
Volkes und fiir die Schaffung der Ordnung notwendig ist.

1 Vgl. Ragid Rida, Bd. II, §. 263.
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a) fiir den Menschen

Der Mensch ist ein denkendes Lebewesen. Sein Denken bleibt
nicht bei einer bestimmten Grenze stehen. Dementsprechend sind
seine Meinungen und Ansichten auch ganz verschiedenvoneinander,
einmal richtig, einmal falsch, einmal hoch und einmal niedrig. ,,Er
— der Mensch — ist in seiner Beschaffenheit ein Wunder. Manch-
mal steigt er kraft seines Geistes und seines Denkens bis zum
hochsten Grad der Herrschaft und zum hochsten Gipfel der Macht
auf, manchmal wird er aber klein, schwach, niedrig und sinkt
hinab bis zur tiefsten Stufe der Demut und Hingabe, wenn ihm
etwas begegnet, dessen Grund und Ursache er nicht kennt.! Er
ist nicht wie das Tier, welches allein durch die Intuition geleitet
wird. Es verkniipft die Wirkung mit der Ursache gemif der ,,Ge-
wohnheit‘‘ und es tritt kein Denken hinzﬁ, wodurch die Verschie-
denheit der Meinung entsteht. Ferner weifl jeder Mensch, was

niitzlich und wasschédlichist. Aber der Einflu} seines Milieus, seiner

Erziehung, aus denen die Vielzahl der Eigenschaften folgt, fithrt
auch zur Verschiedenheit in der Einschitzung des Niitzlichen und
Schidlichen in irgendeiner Art und Weise. ,,Die Menschen stimmen

darin iiberein, dafB es Schidliches und Niitzliches, Gutes und Boses

gibt. Die Verniinftigen und die unterihnen, dierichtig sehen, kénnen
ihren U}ltersehied erkennen. Sie definieren iibereinstimmend,
daf} das Gute das ist, was auf die Dauer niitzlich ist, wenn es auch
in der Gegenwart weh tun kann, und ferner, dal das Bose das ist,
was zum Verderb derjenigen Ordnung fithrt, die den Einzelnen

betrifft oder auch seine Mitmenschen umfaf3t, wenn es auch im

1 Risalat S. 67.
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Augenblick grofien Genufl gewihren kann. Die Begriffe Gut und
Bose sind ihnen also bekannt. Die Handlungen der Menschen wei-
chen dennoch voneinander ab. Jeder geht von seinem Standpunkt
aus, von seinem Interesse, und diese sind von seiner korperlichen
Struktur, seiner Rasse, von seinem Stamm und von seiner Umwelt
bedingt. Deshalb neigen sie alle zum Bosen, trotzdem jeder glaubt,
daB} er das Gute férdere. Darum ist der menschliche Geist unfihig,
allein den Menschen zur Gliickseligkeit in diesem Leben zu fiih-
ren. .. Er bedarf also eines Helfers, eines Fiihrers, um seine kérper-

lichen und geistigen Kriifte zum Guten zu fiithren! ‘1

b) fir die Gesellschaft

In der Gesellschaft bedarf jedes Glied aber des anderen gemi
der Natur und kraft des (lemeinschaftstriebes. Dieses Bediirfnis
liBt jeden Einzelnen fiihlen, daB seine Selbsterhaltung von der
Erhaltung des Ganzen abhiingig ist, und daB das Ganze als eine
der Krifte gilt, die ihm dienen und durch die er sich verteidigt.
Dieses Bediirfnis ist auch ein Grund der Liebe zu den Mitmenschen.
Diese Liebe zum Mitmenschen beschriinkt sich nicht auf ihren na-
tiirlichen Bereich, d. h. sie bleibt nicht nur die Grundlage des gegen-
seitigen Nutzens, sie geht dariiber hinaus und wird zur Habsucht
und Selbstsucht. Diese aber ist ein Grund zu Streit und Zwiespalt.

»Der Mensch sieht in seinem Mitmenschen den Helfer fiir die Be-

friedigung seiner Bediirfnisse. Er geht aber dariiber hinaus und
triumt vom Genufl der Habsucht, die sich auf das richtet, was im

Besitz des Mitmenschen ist. Er 1iBt sich nicht davon iiberzeugen,

Lig :1 0. S. 48 u. 50.

/5771




daB er mit seinem Mitmenschen den Nutzen seiner Arbeit aus-
tauschen muB. Er findet vielleicht sogar einen Genuf} darin, daB
er alles fiir sich nimmt, ohne etwas zu leisten. Er sieht vielleicht
das Wohl darin, daB er, anstatt zu arbeiten, sich den Kopf zer-
bricht, um auf Kniffe zu kommen, alles fiir gich zu erhalten, ob-
wohl er niemals Nutzen bringt. Diese Selbstsucht bemiichtigt sich
geiner so, daB er sich einbildet, es wiire ihm gleichgiiltig, wenn er
allein die Existenz erhalten und seinen Gegenkémpfer in die Sphiire
des Nichtseins bringen konnte, nachdem er ihn seiner Rechte beraubt
hat. Und jedesmal, wenn ihn seine Phantasie dazu bringt, eine
Gefahr abzuwehren oder eine Wollust zu geniefen, dann 6ffnen

ihm seine Uberlegungen das Tor zu einer List und schaffen ihm

ein Mittel zur Gewaltanwendung. Dann tritt die Beute an die Stelle

des Geschenks und dann tritt der Zwiespalt an die Stelle der Zu-
sammenarbeit ; dann wird die Regel des menschlichen Verhaltens
entweder die Gewalt oder die List. .. Darum kann der Geist nicht
allein die Gliickseligkeit der Volker, der Gemeinschaft, ohne gott-
lichen Fiihrer erreichen.‘*

Die Botschaft oder die Religion als Lehre gilt also nach Muh.
Abduh fiir den Menschen als unentbehrliches Sinnesorgan (hassah ).
Fiir die Gemeinschaft aber gleicht sie dem Geist bei den einzelnen
Menschen oder dem Wegweiser. ,,Wie das Tier, um seine Umwelt
wahrnehmen zu kénnen, nicht allein des Auges, sondern auch des
Gehors bedarf, so bedarf auch der Geist, um den Weg der Gliick-
seligkeit richtig zu finden, der Religion als allgemein fithrenden

Organs.‘®

1a, a 0. S. 63 2 g, a. 0. 8. 82 u. 83.
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An einer andern Stelle sagt er ferner: ,,Wir haben schon gesagt,
daf die Stelle der Propheten in der Gemeinschaft der des Geistes
bei einer Person oder der des Wegweisers auf einem gebahnten
Weg gleicht. ..t Trotzdem hat der Geist die erste Instanz fiir
jede Entscheidung. ,,Der Geist hat aber den Primat und damit die
Fahigkeit zum Entschlull, dieses Organ anzuerkennen und es in
der ihm entsprechenden Richtung anzuwenden. Gleichzeitig muf}
er jedoch auch den Glauben und die Bestimmungen aufnehmen, die
zu dessen Glauben gehoren.

Und so hat der Geist doch den Vorrang und die Oberherrschaft,
die Religion schrinkt seine Freiheit nicht ein.

Wenn der Mensch frei denkt, aus seinem eigenen Willen handelt,
dann ist er ein lebendiges Glied der Gemeinschaft; ein leistungs-
tahiger Arbeiter in dem Ganzen, der immer vorwirtsstrebt, weil
seine Neigung unbegrenzt ist. Die Lebendigkeit des Einzelnen und
seine Leistungsfihigkeit sind ja von wesentlicher Bedeutung im Bau
des Staates. Wenn die Religion den Menschen auf diese Wahrheit
hinweist, und seinen Blick darauf richtet, dann ist sie selbst ein

starker Faktor fir den Aufbau und die Erhaltung der Nation.

2. Religion und Zivilisation
Was am klarsten die Zivilisation einer Nation zum Ausdruck
bringt, sind Wissenschaft und Kunst. Sie sind das Gepriige der
allgemeinen Kult.ur, der Ausdruck des menschlichen Denkens und

der Kernpunkt, von dem aus die Entscheidung iiber den Fort-

ol - TR W0 Ja A [
2.0, 8.0. 8.88.
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schritt oder den Verfall eines Volkes erfolgt.Wie ist nun die Stel-

lung der Religion zur menschlichen Zivilisation, bzw. zur Wissen-
schaft und Kultur ? Ist sie ihnen feindlich oder freundschaftlich ?
Steht sie ihrem Fortschritt im Wege oder strebt sie danach, diesen
zu verbreiten ?

Muh. ‘Abduh hélt in dieser Beziehung an dem Standpunkt fest,
daB die Religion und die Wissenschaft sich vertragen und sich ganz
friedlich zueinander verhalten. Wenn die Religion den menschlichen
Geist befreit von den Fesseln des Taglid, von den Schranken der
Glaubenshinnahme, der Glaubensautoritét, wenn die Religion den
menschlichen Geist auffordert, die Natur anzuschauen, wenn sie ihn
anregt, das Denken in dieser Welt anzuwenden, um diese Welt aus-
zunutzen, wenn es so ist, dann ist dies selbst ein AnlaB} dafiir, die
Wissenschaft zu erwerben und nach Kenntnis zu streben. Soschlief3t
Muh. ‘Abduh und erklirt das an der Geschichte der Araber und
ihrem wissenschaftlichen Aufschwung, besonders in der Zeit der
Abbasiden.

Wie erklirt sich nun aber der Zusammenstol3, der zwischen Re-
ligion und Philosophie am Ende des Reiches der Abbasiden er-
folgte ? Stellt sich in ihm die Freundschaft dar, die nach Muh.
‘Abduh zwischen Religion und Wissenschaft besteht, oder ist er
als ZusammenstoB der Freiheit des Denkens mit den Schranken
der Religion und ihrer Lehre zu verstehen ?

Muh. ‘Abduh bleibt trotz dieses Zusammenstofes bei seiner Mei-
nung, daB Religion und Wissenschaft einig sind. Er gibt dem Geist
der Vernunft immer den Vorrang, wenn sich ein scheinbarer Wider-

spruch mit der Religion ergibt. Was am Ende des Reiches der Ab-
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basiden zwischen Religion und Wissenschaft geschah — so erklart
Muh. ‘Abduh — sei kein Zusammenstol zwischen Religion und
Philosophie, sondern zwischen den Philosophen und den Anhéingern
der islamischen Sekten. Dieser Zusammenstofl entstand durch die
Einmischung mancher Philosophen, die eine Partei vor der andern
unterstiitzten, trotzdem die Bildung solcher Parteien der Religions-
lehre zuwider ist. Die Religion verbiete, daf sich ihre Anhiénger
um ihretwillen spalten ; sie sel bst darf nicht als Mittel dazu benutzt
werden, die Nation in Parteien und Sekten zu spalten. Ein Vers
im Koran lautet: ,,Er — Gott — schrieb euch vor, was er Noah
empfahl und was wir Abraham, Moses und Jesus empfohlen haben,
daf ihr den Sinn der Religion erfiillen sollt und daf} ihr um ihret-
willen euch nicht zerspalten diirft.‘? Hieraus ist der Aufruf der
Religion zu einem einzigen Gott zu erkliren. Er gilt als Symbol
fiir die Haltung der Einigkeit im Volk. ,,Der Glaube Aller an einen
Gott vereinigt die Seelen in threm Streben zu einem alleinigen
Herrscher, dem alle gehorchen. Darin steckt auch der Sinn ihrer
Briiderlichkeit, die die Grundlage ihrer Gliickseligkeit ist und das
Ziel ihres Wohls, zu dem ihr Glaube — wenn auch nach langer
Zeit, — fiithrt.

Muh. ‘Abduh kommt dann nochmals auf die Erklirung jenes

ZusammenstoBes der Religion mit der Philosophie zuriick. Ersagt®:
am Ende des Reiches der Abbasiden sind die Ansitze der Philo-

sophie, besonders der griechischen, deutlich hervorgetreten. Das

1 Koran XLII 13.
? Risalat, S. 51.
3 Vgl 8. 12 u. 13 u. 14 a. a. O.
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Volk gab durch seine Unterstiitzung den Philosophen die Moglich-
keit der Forschung und Untersuchung zum Besten der Nation.
Rs stiitzte sich in dieser Hinsicht auf den Koran selbst, der zur
Anwendung des Geistes anregt. Der Geist mul} danach allein als
die Instanz fiir die Entscheidung zur Gliickseligkeit und als die
entscheidende Kraft fiir die Erkenntnis der Wahrheit gelten. Die
Philosophie steht, in ihrer Hauptaufgabe, nach Wahrheit zu stre-
ben, mit der Religion in engstem Zusammenhang.! Die Philosophen
stehen also auch im hochsten Rang; ihr Platz ist auf einem Berg-
gipfel im Vergleich zu den anderen Stinden der Muslime. Nach-
dem sie einen so hohen Rang in der Nation erworben haben, haben
gie sich in die religiosen Streitigkeiten eingemischt und haben sgich

dadurch an einigen Parteien gestofen. Manche Parteianhénger grif-

fen die Philosophen sehr scharf an, bis al-Gtazali kam. Er sammelte

mit seinen Schiilern alles, was die islamischen Philosophen gesagt,

und was sie von Aristoteles und Platon iibernommen hatten. Al-

1 Tn diesem Sinne wurde in der Sitzung des Abii Sulaimén as-Sigistani
gelehrt, der in der zweiten Hélfte des 10. Jahrhunderts in Bagdad
die Gelehrten seiner Zeit um sich versammelte. T. J. de Boer schreibt
in seinem Buch ,,Geschichte der Philosophie im Islam® 8. 115 wie
folgt: ,,Eben deswegen gibt es auch keinen Zwiespalt zwischen
Religion und Philosophie, wie heftig man es auch von beiden Seiten
behaupten moge. Die Philosophie bestéitigt vielmehr die Lehren der
Religion, wie diese die Resultate jener vervollkommnet. Ist die
philosophische Erkenntnis Wesen und Ziel der menschlichen Seele,
so ist der religiése Glaube ihr Leben oder der Weg zu dem Ziel. Da
néamlich die Vernunft Gottes Statthalter auf Erden ist, so ist es

unméglich, daB Vernunft und Offenbarung sich widersprechen.
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(lazali und seine Anhéinger kritisierten sehr scharf und iibertrieben,
so daB die Wertung der Philosophen dadurch sank; die Masse
wandte ihnen den Riicken. Aber diese Kritik allein héitte vielleicht
nicht zu solchen Folgen gefiihrt, wire nicht zugleich eine geistige
Umwiilzung in dieser Zeit erfolgt. In dieser Epoche haben sich die
Empérungen wegen des Kalifats vermehrt. Diejenigen, die danach
strebten, hatten keine Neigung zur Wissenschaft; sie lieBen die
Lage, wie sie war, so daf} geistige Anarchie sich unter den Muslimen
verbreitete. Wenn der Islam also, nach Muh. ‘Abduh, die Liebe zur
Wissenschaft besitzt, so ist er ein Faktor fiir den Fortschritt der

. e . % . ) o . .
Zivilisation und gleichzeitig fiir die Erhaltung des Staates.

3. Religion und Staat.

Kurze Beschreibung der politischen und wirtschaftlichen Lage

Agyptens in Muh. ‘Abduh’s Zeit

Man kann die Stellung des Islam einer Regierung gegeniiber
nicht bestimmen, wenn man die Art der Regierung nicht vorher
klargestellt hat. Die Art der Regierung folgt aus der sozialen, wirt-
schaftlichen und politischen Lage des Landes. Deshalb ist es an-
gebracht, den Zustand, in dem Agyptcn damals war, noch einmal

klarzumachen und an die Art der Regierung, die Muh. ‘Abduh als

notwendig fiir die Wiederherstellung und den Aufbau Agyptens

ansah, zu erinnern. Dann erst kénnen wir die Stellungnahme des

[slam zu dieser Regierung darlegen, wie Muh. ‘Abduh sie sieht.
In Agypten herrschte damals Unwissenheit und Charakterlosig-

keit, es herrschte eine despotische Regierung, deren Beamte — zum

grofien Teil Fremde — den Untertanen Unterdriickung und De-
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miitigung brachten. Unter der Bevolkerung entstand grofie Armut
und bei der Regierung finanzielle Verwirrung, so daf es zur Ein-
mischung europiischer Volker in die finanziellen und auch politi-
schen Angelegenheiten kam.

Ismatil Pascha — er wurde 1879 gezwungen abzudanken —
wollte Agypten europiiisieren. Kr verschwendete, aber nicht fiir
das Wohl Agyptens; er herrschte diktatorisch, aber nicht mit Ge-
rechtigkeit und zum Wohl des Volkes. Er rief die Fremden zu seiner
Hilfe in das Land. Eben dies war von schlimmster Folge fiir ihn

und fiir das Land. Er lie durch geine Beamten die Untertanen

. . ’ O, 1
auspressen, um seine verschwenderischen Ausgaben moglich zu

machen.

Die nationale Einheit war gebrochen, die Tapferkeit verschwun-
den, jeder war froh und gliicklich, wenn der Beamte ihn iibersah,
mochten auch seine Angehorigen verfolgt werden. Die Furcht vor
dem Herrscher ergriff die Menschen und machte sie feige. ,,Die
Herrschaft, sagt Mub. ‘Abduh, hat in dieser Zeit einen Vorhang
der Furcht iiber den Geist und das Denken gebreitet ; denn sie
konnte ihr Ziel, iiber alles zu verfiigen und ihre personlichen Wiin-
sche zu erfiillen, nur dann erreichen, wenn sie die Untertanen blind
und unwissend lieB, so daB diese kein Recht erkennen konnten,
das sie hitten fordern konnen, und kein Unrecht, das sie hitten
guriickweisen konnen..., obgleich die Regierung verschiedene
Dinge, wie Schulen, Zivilisation usw. eingefiihrt hat, gind das doch
fiir uns Namen ohne Bedeutung. Wenn der Geist gie priift, dann
gind sie Trugbilder.*!

1 Rasid Rida, Bd. II, 8. 145.
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Die Regierungszeit seines Nachfolgers, Taufiq Pascha, war nicht

besser.! Vielmehr hat das Gefiihl der Nation fiir Freiheit, Gerechtig-

keit, Selbstverwaltung in seiner Zeit zur Entstehung einer Revo-

lution gefiihrt, nachdem sie unter der Regierung Isma‘il Pascha’s
durch die Unterdriickung hervorgerufen war, dann durch die Lehre
(3amal ad-Din’s und seiner nationalen Partei anwuchs und durch
die Einmischung der Fremden in die Verwaltung, Finanz, Politik
und die Heeresangelegenheiten gestéirkt wurde. Die Folge der Re-
volution war, daB England Agypten besetzte, auf die Bitte Taufiq
Pascha’s ihm zu helfen und ihm den Thron zu erhalten. Taufiq
Pascha war sich bewufit, daB diese Besetzung von groBter Gefahr
fiir die Nation sein muBte, aber das war ihm unwesentlich im Hin-
blick darauf, daf er so seinen Thron behalten wiirde.

In dieser Zeit war von Muh. ‘Abduh nichts anderes zu erwarten,
als daB er seinen Aufruf an die Nation richtete und sich die Aufgabe
stellte, die Nation‘'zu verteidigen. Dieser Aufruf ist fiir das Ver-
standnis von Muh. ‘Abdub’s Anschauung so entscheidend, daB er
einer genauen Analyse bedarf.

1. Muh. ‘Abduh fordert die Einigung und die Zusammenarbeit
der Nation und die Pflichterfiillung jedes einzelnen dem Volk gegen-
tiber.

2. Er verlangt absolute Gerechtigkeit, Garantie fiir die Freiheit
jedes einzelnen und Beseitigung des Despotismus und der Anarchie.

Diese beiden Forderungen stehen im Mittelpunkt des Aufrufs.

! Vergl. die Biographie von Ismé‘il Pascha und Taufiq Pascha bei
Haikal in seinem Buch Tardagim misrijah wa-garbijah, erschienen

in Kairo 20. 12. 1929, S. 54ff.
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I, Forderung der Einheit des Volkes
Er erhoffte die Einigung der Nation also davon, dafl man das
Nationalgefiihl wachruft und das Allgemeinwohl sowie die Vater-
landsliebe dem Volk bewuBt macht, fiir die jeder einzelne sich mit
seinem Leben einsetzen mufB, und ferner von einer vorlaufigen

diktatorischen, aber gerechten Regierung.

a) Vaterland

Die einzige, immer fest bleibende Grundlage fiir die Einigung
bR 4 -~ ;‘y (=]

des ganzen Volkes ist das Vaterland (al-watan); denn das ist un-

bestritten.“! Der religiose Glaube aber soll die zweite Stelle nach
der Nationalitiit einnehmen. Jeder Agypter mull aus gemeinsamer
Vaterlandsliebe heraus neben seinem Bruder stehen. Hier miissen
wir die Fehler iibersehen, die von manchen Anhéngern der einen
oder der andern Konfession begangen werden, solange diese die
Ehre des Vaterlandes nicht beriihren und den Stolz des Volkes
nicht verletzen. ,,Bs? ist nicht angebracht, daf sie — die Zeitungen
der dgyptischen Muslime — die Konfession (Muh. ‘Abduh meinte
die Kopten), die unser Land auch mitbewohnt, beleidigen, weil ein
Mann oder einige Minner aus ihren Reihen dies verdient haben.

1 Rasid Rida, Bd. II, S. 194.

2 Ragid Rida, Bd. II, 8. 362, in einem Aufsatz, den Muh. ‘Abduh
verdtfentlicht, um die Kopten gegen die Angriffe einiger Zeitungen
der dgyptischen Muslime zu verteidigen, da ein Minister der kopti-
schen Konfession seine Glaubensgenossen im Staatsdienst beriick-

sichtigte, ohne auf das Allgemeininteresse Riicksicht genommen zu

haben.
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Es pflanzt nur Feindschaft in die Tiefen der Herzen und verursacht

Bosheit. Wenn sich die Konfessionen getrennt haben, dann beschif-

tigt sich jede damit, das Ansehen der anderen herabzusetzen. Da-

durch fiithrt also das Bestreben jeder Konfession zum Verderb des
Vaterlandes. .. Solch ein Angriff ist zudem der Empfehlung des
Propheten zuwider, der eine gute Behandlung der dgyptischen
“hristen verlangt, wenn die Muslime Agypten erobert haben wer-
den.

Muh. Abduh? betont die Liebe zum Vaterland, die allein zur
Vereinigung des Volkes fiihrt, indem er die Griinde zusammenstellt,
die diese Liebe erzeugen. Fiir die Liebe zum Vaterland, sagt er,
und fiir seine Verteidigung gibt es drei Griinde:

1. Das Vaterland ist der Wohnsitz, in dem man seine Nahrung,
seine Angehorigen, seine Kinder und seine Freunde findet.

2. Es ist der Ort der Rechte und Pflichten, die der Drehpunkt
des politischen Lebens sind.

3. Bs ist die Stétte der Zugehorigkeit, auf die man entweder stolz
sein darf oder um deretwillen man von den andern verachtet wird.

Trotzdem die dgyptische Nation gewohnt war, die Ungerechtig-
keit und Unterdriickung zu erdulden, trotzdem sie ihrer Freiheit
lange Zeit beraubt war, — die Freiheit ist das Vaterland und das
1 Wie ernst und tatkraftig Muh. ‘Abduh in dieser Hinsicht war, zeigt

sein Vortrag bei der Eroffnungssitzung eines koptischen Vereins,
des ,,Vereins fiir Wohlfahrtspflege* (vgl. Strothmann in seinem

Buch ,,Die koptische Kirche in der Neuzeit, Tiibingen 1932,

S. 40).

2 Vgl. Radid Rida, Bd. II, S. 195.
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Vaterland ist die Freiheit, ,,denn Vaterland gibt es nur da, wo
Freiheit ist, weil die Freiheit das Recht zur Pflichterfiillung ist,
wenn sie nicht vorhanden ist, dann ist auch da Vaterland nicht
vorhanden ; denn dann fehlt das Recht zur Pflichterfiillung‘t —,
gab Muh. ‘Abduh niemals die Hoffnung auf, das Nationalbewuf3t-
gsein zu beleben. Er wendet sich mit fester Uberzeugung gegen
die Wankelmiitigen, die Zweifel in sich tragen und ihn auch in
der Nation zu verbreiten suchten. ,,Sie behaupten, sagt er, daB
wir gewohnt sind, die )Unterdriickung auszuhalten, dafl uns die

-
Sklaverei vertraut ist, so daB wir niemals zu einer gemeinsamen

Meinung kommen und den Weg der Freiheit nicht einschlagen

kénnen. Sie tun das, als ob sie keine Ahnung davon hitten, dafB die
Menschen des Westens auch gewohnt waren, solche Ungerechtig-
keit ertragen zu miissen. Sie waren sogar verschiedenen Arten von
Sklaverei und Demiitigungen unterworfen. Die Welt bestand dort
aus zwei Parteien. Eine war die der unterdriickenden Herrscher,
withrend die andere die der gehorsamen Untertanen war. Gab es
in Frankreich vor unserer Epoche nicht verschiedene Gattungen
von Sklaven, die sich fiir andere mit Ackerbau beschéftigt haben
und die zu verkaufen waren ? Hat Voltaire in der Mitte des 18. Jahr-
hunderts nicht gesagt: In unserem Lande gibt es noch ca. 60 oder
70000 Sklaven fiir Monche %*“*

b) Bildung einer diktatorischen Regierung

Obgleich Muh. ‘Abduh im allgemeinen dafiir war, eine demokra-
tische Regierung zu schaffen, in der das Volk ein Wort zu sagen

Ve s 0. Bd I, B. 104 2 5. 8. 0. Bd. II, 8. 196.
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hat, obgleich er sagt, dal das Gesetz, das durch einen Volksrat
geschaffen ist, ein gerechtes Gesetz sei, weil dieses dann von dem
ganzen Volk durch die Person seiner Abgeordneten geschaffen wird,
und weil jeder einzelne Kenntnis davon nimmt, obgleich er Mu-
hammed ‘Ali Pascha, den Stammvater des heutigen Herrscher-
hauses, scharf kritisierte,! weil er diktatorisch herrschte und das
Volk nicht im Geiste einer Volksvertretung erzog, dachte er doch
an die Bildung einer diktatorischen Regierung, die wenigstens
15 Jahre im Volke herrschen sollte. Nach dieser Zeit, meinte er,
miisse man anfangen, die Ordnung einer Volksvertretung einzu-
fithren. Eine solche Regierung soll dazu dienen, die Reihen der
Nation zu vereinigen, und zwar, wenn es nicht durch Lenkung und
frmahnung geht, dann durch Gewalt. Die Einigkeit des Volkes
ist die Grundlage fiir eine demokratische Regierung, d. h. fiir eine

Regierung der Volksvertretung. Die Volksvertretung hat erst dann

Bedeutung, wenn eine gemeinsame Meinung im Volk herrscht und

die Neigung aller einzelnen sich auf das Allgemeinwohl richtet.
Wenn die Nation aber zerrissen ist, und ihre Glieder sich von ihren
eigenen Meinungen beherrschen lassen, wenn die einzelnen noch
kein EinheitsbewuBtsein haben, sondern wenn jeder nach seiner
eigenen Gliickseligkeit strebt und das Wohl des andern iibersieht,
dann hat eine Volksvertretung keinen Sinn und keine Bedeutung ;
denn sie ist nur da sinnvoll, wo es Gemeinsames gibt, sie gedeiht
nur bei denen, die von einem gemeinsamen Ziel geleitet werden.

Alles, was eine solche Regierung tut, um das Ziel der Vereinigung

zu erreichen, ist, nach Muh. ‘Abduh’s Ansicht, berechtigt. ,»Nur
1 Vgl. a. a. 0. Bd. II, S. 386.
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derjenige, der den Orient hebt, ist ein gerechter Diktator, und
der diejenigen, die sich selbst verloren haben, zwingt, sich wieder
zu erkennen, der die zerrissenen Familienbande in gegenseitiger
Barmherzigkeit wieder zusammentfiigt und die Nachbarn zur Duld-
samkeit veranlaBt, der alle Leute zur Anerkennung seiner Meinung
in ihrem eigenen Interesse auch durch fewalt zwingt, wenn sie
nicht aus eigenem Willen dazu gelangen. Kin solcher Herrscher
muf ein gerechter Herrscher sein, der jeden Schritt nur im Hin-
blick auf das Volkswohl macht, seine Privatinteressen an zweite
Stelle setzt, weil er mehr dem Volk als sich selbst gehort. ! Nach
Ablauf dieser Zeit, in der der gerechte Diktator alle Mafnahmen
trifft, um das Volk zu vereinen, ob sie auch scharf und grob seien,
,kann dieser den Menschen die Nahrung der Freiheit erlauben,
aber nur in dem MaBe, in dem derjenige sie zu beilen vermag,
der schwache Zihne hat, und in dem der genesende Mensch sie ver-
dauen kann.“? Diese Freiheit kann sich zuerst in Form eines
Senates und nach einigen Jahren in Gestalt der Verwaltungskam-
mer darstellen, die aber nicht etwa als Instrument benutzt werden
darf, sondern die wirklich und positiv der Beratung dienen soll.

Dieser Kammer folgt spiiter die Volksversammlung.

b,) Die Bedingungen zur Wahl des Staatsmannes

Aber wer kann dieser Diktator oder allgemein gesagt: wer kann
der Mann des Staates sein ?

Mubh. ‘Abduh ist der Ansicht, daf} die Wahl solches Mannes dem
Naturgesetz entsprechen mufl. Wenn dieses Gesetz in der Wahl

1a.a. 0. Bd. II, 8. 390. 2 g, a. 0. Bd. II, S. 390.
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der Ménner des Staates — so wie bei allen menschlichen Hand-
lungen — nicht beriicksichtigt wird, dann fiihrt eine solche Wahl
meistens zu Fehlern in den Angelegenheiten der Nation. ,,Wenn
der Verniinftige einen Blick auf die Arten der Fehler wirft, die in
der menschlichen Welt vorgekommen sind, wenn er die Ursachen
dieser verschiedenen Arten zu wissen fordert, dann findet er als
Grund dafiir nur das Abweichen vom Naturgesetz und die Ent-
fernung vom Gesetz des Schopfers. ! Der Mann, der die Geschéfte
des Staates verwaltet, muB} eines von beiden sein: entweder ein
Mann, der mit dem Staat und dem Volk durch Rasse verbunden
ist, und in dessen Adern das gemeinsame Blut flieit, oder ein Mann,
den eine Religion mit dem Volk verbindet, deren Band so méchtig
ist wie das der Rasse, wenn nicht noch méchtiger. Dem ersteren
ist das Nationalgefiihl, die Tapferkeit, der Stolz, zu seinen Lands-
leuten zu gehoéren, angeboren. ,,Er beriicksichtigt seine Beziehun-
gen zum Volk und die des Volkes zu sich selbst. Er findet diese
nicht auBerhalb seiner. Deshalb nimmt er seine Blutsbriider in
seinen Schutz und verteidigt sie genau so wie sein Eigentum und
seine Familie. Er folgt also dem Naturgesetz, das jeder voll und
ganz versteht. Er ist ferner sich dessen bewullt — da er ein Glied
seiner Nation ist — daf} er teilnimmt an dem Nutzen, der seiner
Nation zukommt, daf} er von dem Schaden getroffen wird, den sein
Volk erleidet, und daB er vom Ansehen des Landes‘in den Augen”
fremder Nationen ebenso wie von dessen Verachtung beriihrt

wird. ‘2

1 g.a.0. Bd. II, S. 298.
2 a. 8 0. Bd. II, S. 298.




Der andere, der durch das Band der Religion — des Islam —
mit dem Volk, das er regiert, verkniipft ist, hat nicht weniger Ge-
fithl, Wachsamkeit und Streben fiir den Staat und seinen Schutz
als der erstere.!

Dies ist das natiirliche Gesetz fiir die Wahl der Manner des
Staates. In dessen Beriicksichtigung liegt die Erhaltung des Rei-
ches, und von ihm hiingt die Achtung fremder Nationen ab. Der
Fremde, der keine dieser beiden Beziehungen zum Volk in sich
trigt, dessen Ziigel er fiihrt, gleicht, wie Muh. ‘Abduh es ausdriickt,
einem Arbeiter beim Bau eines Hauses, der sich nur um seinen Lohn
kiimmert, dem es aber gleichgiiltig ist, ob das Haus stehen bleibt
oder von einer Uberschwemmung fortgeschwemmt oder von einem
Vulkan niedergerissen wird. Wer die Geschichte verfolgt, sagt
Muh. ‘Abduh, die uns die Geschicke der vergangenen Volker dar-

stellt, der sieht, daB eine Nation ihr Gedeihen, ihre Machterweite-

rung den Ménnern zu verdanken hat, die das Recht ihrer Nation
anerkannten, und die dann auch die Nation als ihre Fiihrer an-
erkannte. Er sieht, daB die Nation keine Fremden mit ihren Ange-
legenheiten betraut hat. Wer die Geschichte der Staaten durch-
schaut, der findet auch, daB ein Staat seinen Zerfall, seinen Unter-
gang nur durch fremde Elemente erfihrt, die sich in seine Ange-

legenheiten gemischt haben und die mit den héchsten Amtern

bekleidet waren. Diese Einmischung fremder Elemente ist immer

das Zeichen der Vernichtung und Verwiistung eines Staates.
Wenn Muh. ‘Abduh aber die religiosen Beziehungen in der glei-

chen Weise wie das Band des Blutes als Grundlage fiir die Wahl der

1 Vgl a.a. 0. Bd. I1, S. 299.
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Miénner des Staates ansieht, so scheint mir das bedenklich. Denn
in Wahrheit ist die Nationalitit, das Festhalten am Stamm und an
der Rasse die erste und auch die einzige Grundlage fiir den Aufbau
eines Staates, fiir seine Macht und fiir seine weitere Erhaltung. Die
jriindung eines Staates beruht, wie Ibn Chalddn! sagt, allein auf
der Herrschaft.? Diese kommt aber nur in natiirlicher Weise durch
die Nationalitit, durch fanatische Liebe zum Stamm zustande.
So ist es auch bei der Erhebung einer Nation; denn die Erhebung
einer Nation bedeutet den Ubergang aus einem Zustand der
Schwiche in einen Zustand der Stirke. Und dieser Ubergang bedarf
der Nationalitit, des Stammesbhewufltseins und dergleichen genau
so wie die Neugriindung eines Staates.

Wenn die Griindung eines Staates sowohl als auch die Erhebung
einer Nation der Nationalitit und des Stammesbewufltseins usw.
bedarf, so heiflt das, daf} sie ein Mittel zur Einigung braucht. Ist
diese Einigung erreicht, so bedarf sie wiederum eines Mittels
zu ihrer Erhaltung. Und dieses findet sie nun in der Religion, weil

sie® dem Menschen als sichtbares Ziel die Gemeingchaft und den

! Ein arabischer Historiker und Geschichtsphilosoph, gestorben 1406.

2 Vgl. den 3. Teil von dem 1. Kapitel, S. 129, der Mugaddimah von
Ibn Chaldiin, Staatsdruckerei Kairo (Biilaq 1284).

3 So sagt Hegel in seiner ,,Philosophie der Geschichte‘‘ (Reclam-

ausgabe S. 89) folgendes: ,,Wir sehen somit eine Vereinigung, die
an sich ist, zwischen der objektiven Seite, dem Begriff und der
subjektiven Seite. Die objektive Existenz dieser Vereinigung ist der
Staat. ..... Alles geistige Tun hat nur den Zweck, sich dieser Ver-
einigung bewullt zu werden.... Unter den Gestalten dieser ge-

wullten Vereinigung steht die Religion an der Spitze. In ihr wird
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Allgemeinnutzen setzt. In diesem Sinne wiire also Muh. ‘Abduh’s
These dahin einzuschrinken, daB die Religion als Hilfsmittel bei
der li)l'haltllrlg einer bereits gegriindeten Nation zu gelten hat.

Die Geschichte selbst, auf die sich Muh. ‘Abduh immer bei seinen
Darlegungen stiitzt, hilft ihm dieses Mal nicht. Im Gegenteil, sie
zeigt ihm, daB die Beziehungen der Religion die der Rasse (al-gins),
des Blutes (ad-dam ) nicht ersetzen kann, wenn es um KErhaltung
und Verteidigung der Nation geht. Als Beispiel dafiir kann man
die Geschichte Agyptens in Muh. ‘Abduh’s Zeit selbst nehmen. Der
Grund dafiir, daf Agypten in Armut, in Unwissenheit und in Un-
gerechtigkeit geraten war und da@ eine sowohl der Religion wie der
Rasse nach fremde Herrschaft sich iiber Agypten erstreckte, war
allein der, daB das dgyptische Nationalgefiihl in die Herrscher und
Regierenden Agyptens als Stammesfremde nicht eindringen konnte,
obgleich sie doch eine gemeinsame religiose Uberzeugung mit dem
agyptischen Volk verband.

Ich glaube, daB Muh. ‘Abduh dazu kam, die religiose Stellung

als Grund fiir die Berechtigung zur Verwaltung der hchsten Amter

in der Nation der Verbundenheit des Blutes zumindest gleichzu-
stellen, weil seine Seele vom Geist (Gamal ad-Din’s erfiillt war.
o - - . . - . .

(3amal ad-Din’s Bestrebungen waren darauf gerichtet, die Einigung

der islamischen Linder unter dem Banner des Kalifats durch-

der existierende, der weltliche Geist sich des absoluten
Goeistes bewuB3t, und in diesem BewuBtsein des anund fiir
sich seienden Wesens entsagt der Wille des Menschen

]

seinem besonderen Interesse...’
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zufithren. Er war also Panislamist oder besser der Griinder des
Panislamismus.

,»Sein politisches Ziel, sagt Muh. ‘Abduh, war der Wiederaufbau
eines islamischen Reiches. . . ‘! Die islamischen Vélker gehoren aber
zu verschiedenen Rassen. Ihre Vereinigung verlangt also, dal man
nur ihre religiose Verbundenheit in Betracht zieht. Dies war die
Ansicht Gamal ad-Din’s; gleichzeitig enthilt sie die Stellung des

[slam zur Rassenfrage.

II. Forderung der Gerechtigkeit
Die absolute Gerechtigkeit, die Garantie der Freiheit fiir jeden
Menschen und die Beseitigung des Despotismus und der Anarchie
kann allein eine demokratische Regierung geben. Die demokrati-
sche Regierung kann man also als die der Natur der Menschheit
am meisten entsprechende bezeichnen. Die Stellung der Religion
zu einer solchen Regierung enthélt deshalb die entscheidende

Stelle der Religion auch zum Staat iiberhaupt.

a) Die demokratische Regierung als Pflicht
Muh. ‘Abduh? ist hier der Ansicht, daB, wenn die Nation bereits

eine gemeinsame Meinung, ein gemeinsames Ziel hat, d. h. wenn

sie einig ist, dann eine demokratische Regierung (§@ra ) notwendig,

ja, sogar Pflicht ist; eine Pflicht, die sowohl fiir die Untertanen

als auch fiir den Herrscher gilt. Das heilt: Der Herrscher mul3

dem Volk diese Regierung geben, das Volk hingegen muf} sie von

L ar-radd ‘ala ad-dahrijin S. 14.
2 Vgl. Rasid Rida, Bd. II, S. 197 ff.
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ihm fordern. Diese Pflicht findet ihre Unterstiitzung sowohl in der

Vernunft als auch im Recht der Religion.

a,) fiir den Herrscher
Die Vernunft verlangt vom Herrscher die oben genannte Re-
gierung, weil der Mensch von Leidenschaften und personlichen
Tendenzen erfiillt und umgeben ist, die ihn zur Befriedigung von

verschiedenen Seiten her anreizen. Solche Leidenschaften und

personlichen Tendenzen spitzen sich bei dem Herrscher auf Grund

seiner Macht noch mehr zu. Der Mensch muB sich also eine Hilfe
gschaffen, um diese Leidenschaften abwehren oder wenigstens ab-
schwiichen zu konnen. Diese Hilfe findet sich in der herrschenden
Meinung des Volkes; denn sie hat zweifellos die Macht, golche
Leidenschaften zu iiberwéltigen, so wie z. B. ein Mensch, der zu
etwas Bestimmtem neigt, es nicht ausfithren kann, wenn er auf
Widerstand bei der herrschenden Meinung stoBt. Aullerdem ver-
langt die Vernunft vom Herrscher eine solche Regierung darum,
weil der Mensch, trotzdem er auf der hochsten Stufe des Denkens
steht, trotzdem er eine hohe Geschicklichkeit in der Politik besitzt
und reich an Erfahrung ist, doch unfihig ist, die Geschifte der
Nation, so wie sie sein sollen, allein zu bestreiten und ihre An-

gelegenheiten zu verwalten.

a,) fiir die Nation

Fiir die Untertanen bzw. fiir die Nation gilt diese Pflicht aber,
weil die Nation dem Herrscher die Ziigel iibergeben hat und ihn

nun nicht allein und wie einen Blinden im Dunkeln tappen lassen
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darf. Sie mufl ihm vielmehr helfen, indem sie ihm Ratschlige gibt,
wie sie ihm ja auch ihre S6hne zur Verfiigung stellen soll im Falle
der Abwehr des Feindes. Es wire ungerecht, den Herrscher mit
allen seinen Obliegenheiten ohne Unterstiitzung zu lassen, da sie
ein Mensch allein nicht bewiltigen kann.

Man koénnte die Beziehungen zwischen dem Herrscher und
seinem Volk nach Muh. ‘Abduh also im Sinne eines Vertrages
verstehen, aber nicht im Sinne von Hobbes, nach dem die gewéhlte
Person bzw. der Herrscher, absolutes Recht hat, so dal es ihm
erlaubt ist, iiber die Vermdgen der andern, ja, sogar iiber sie selbst
— trotzdem er sie gegen den Feind schiitzen mufl — zu verfiigen,
ohne daf3 das Volk einen Einwand machen darf, weil er durch die
Wahl solch ein absolutes Recht erworben hat; vielmehr ist die
Auffassung Muh. ‘Abdub’s Lockes Vertragsgedanken é&hnlich,
nach welchem der Herrscher abgesetzt werden kann, wenn er nicht
nach dem Rat des Volkes regiert, nach welchem er aber alles, was
die Macht betrifft, vom Volk verlangen darf, um es selbst schiitzen
zu konnen. Die Beziehungen zwischen dem Herrscher und dem
Volk zeigen aber nach Muh. ‘Abduh’s Erklirung noch ein weiteres
Moment, néamlich, dal es sich um eine gegenseitige, natiirliche,
vernunftmifBige Pflichterfiillung handelt. Wenn die Nation

oder der Herrscher diese Pflicht erfiillen, dann geschieht das nicht,

weil ihnen jemand diese auferlegt hat, sondern es geschieht, weil

die Nation, resp. der Herrscher, diese Pflicht selbst auf sich ge-

nommen haben.




b) Die Stellung der Religion zur demokratischen Re-

gierung als Pflicht der Nation wie auch des Herrschers

Muh. ‘Abduh faBt sie, wie folgt, zusammen: ,,Wir haben als
Beweis die Geschichte Omars! und seiner Untertanen. In einer
Versammlung hielt Omar eine Rede, in der er u. a. sagte: ,0 Leute,
wer von euch an mir etwas Krummes sieht, der soll es gerade
machen.‘ Darauf stand ein Araber auf und sagte: ,Ich schwore
bei Gott, wenn wir dich krumm finden, so miissen wir das mit dem
Schwert abwehren. — Darauf erwiderte Omar: ,Gott sei gelobt

dafiir, daB er denjenigen geschaffen hat, der den Fehler des Omar
¢ 62’

mit seinem Schwert abwehrt.
Muh. Abduh faBt diese Unterredung dahin auf, daf die Abwehr
in diesem Fall die Aufmerksamkeit und die Anleitung zum geraden

Weg bedeutet. Er schlieBt daraus,daB die Volksvertretung (maglis

a$-Siara), von der Religion aus gesehen, eine rechtmiBige Pflicht
sowohl seitens des Herrschers als auch seitens der Nation sei. Die
Aufforderung des Kalifen Omar an seine Untertanen, eine Ab-
weichung von der geraden Linie bei ihm abzuwehren, bedeutet die
Pflicht, eine Ratsregierung oder eine parlamentarische Regierung
seitens des Herrschers zu errichten. Die Antwort des Genossen auf
Omars Aufforderung weist auf dieselbe Pflicht seitens des Volkes
hin ; denn die Gewalt darf erst nach erfolgter Warnung, Mitteilung,

Wegweisung und Kenntnisnahme angewandt werden.

1 Omar ist der zweite Kalif in der ersten islamischen Periode. Die
Taten der ersten vier Kalifen haben im Islam den Wert eines Grund-
satzes im Koran.

2 Ragid Rida, Bd. IT, S. 199.
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Obgleich die Methode, Aufmerksamkeit auf die Stimme des
Volkes zu richten, wihrend Omars Zeit anders als heute war, be-
hélt obige SchluBfolgerung doch ihre Richtigkeit und Geltung ;
denn es handelt sich hier um die Tdee selbst und nicht um die Form
und ihre AuBerungsweise.

»»Die gegenwiirtige Beratungsmethode — niimlich die Volksver-
sammlung, ist, wie Muh. ‘Abduh s gt — die einzige Methode ge-
worden, die grofen Erfolg hat; denn sie ist die Tragerin der Ge-
rechtigkeit und der Ausdruck des Wobhlergehens in den Staaten.
Der Erfolg der Beratungen ist jedoch abhingig von der heutigen
Methode. Die Beratungsweise der Vorfahren reichte damals dafiir
aus, das Ziel der Beratung selbst zu verwirklichen ; denn sie war
jener Zeit angemessen.‘l Muh. ‘Abduh meint also — modern
gesprochen — die parlamentarische Methode. Er legt: den Wert
auf die Verwirklichung des Volkswillens in der Regierung und in
deren Verwaltung. Die Form dieser Verwirklichung spielt keine
80 gr'6130 Rolle. Er sagt: ,,Die parlamentarischen Gestalten und
Formen sind nur Mittel, die nicht an und fiir sich erstrebt werden
sollen, ‘<
III. Die Abhiingigkeit der Gesetzgebung von dem Lande und seinen

Sitten
Muh. “Abduh neigt aber trotzdem nicht dazu, die anderen

Vélker in ihrer Gesetzgebung nachzuahmen. Er macht die Rat-

geber darauf aufmerksam, dafB sie in der resetzgebung die Ge-

La.a. 0. Bd. II, 8. 199 u. 200.
2 a.a. 0. Bd. II, S. 200.
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briuche des Landes und dessen Religion beriicksichtigen miissen,
wenn ein gerechtes Gesetz erzielt werden soll. ,,Man darf nicht
glauben, dafl das gerechte, auf Freiheit aufgebaute Gesetz das-
jenige sei, das mit den biirgerlichen Prinzipien und dem politischen
Prinzip der anderen Lénder iibereinstimmt. Die Lénder unter-
goheiden sich hinsichtlich der geographischen Lage, der wirtschaft-
lich-biologischen Verhéltnisse; und so unterscheiden sich auch
die Einwohner beziiglich der Gebréuche, der Sitten und des
Glaubens. ... Dementsprechend diirfen die Ratgeber keinem
anderen als ihrem eigenen Land bei der Gesetzgebung folgen. Sie
miissen die Lage ihres Landes und die gegenwirtigen Verhiltnisse
der Biirger ins Auge fassen, wenn sie ein gerechtes Gesetz ent-
werfen wollen.*?

Die Gesetze sind demnach abhiingig von den Sitten, Gebriauchen
und der Lage des Landes. Wenn man diese Gesetze indern will, so
mufB man erst eine Anderung der Sitten und Gebrauche vornehmen.
Dieses darf aber nur langsam und durch Erziehung geschehen,
g0 daB sich die Bewohner allméhlich an das Neue gewohnen. ,,Die
Glestalt der biirgerlichen Ordnung einer Nation ist nur ein Abbild
von den Gewohnheiten, die die einzelnen Glieder der Nation durch
Erziehung erworben haben. Ganz gleichgiiltig, ob diese Gewohn-
heiten gut oder schlecht sind, diirfen die Gesetze des Landes
von diesen nicht getrennt werden. Darum versuchen die Ver-
niinftigen, zuerst die Gewohnheiten des Volkes und dessen Sitten

zu #ndern, wenn sie eine sichere Ordnung fir die Gesellschaft

1gq.a. 0. Bd II, 8. 204.
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schaffen wollen. Sie ziehen die wahre Erziehung jedem andern
Mittel zur Erreichung dieses Zieles vor.‘‘!

So erkennt die Religion die demokratische Regierung an, die
die sicherste der Regierungsarten fiir den Bestand der Gerechtig-
keit und Freiheit unter den Menschen ist. Denn Gerechtigkeit und
Freiheit sind die Sédulen fiir jede nationale Erhebung und fiir das

Streben nach der Selbstéindigkeit des Landes.

4. Religion und Gesellschaft
Die Stellung der Religion zur Hebung, zur Verbesserung der
Gemeinschaft ist nun, nach alledem, sichtbar. Die Gemeinschaft

besteht aus einzelnen Personen, die durch gemeinsame Bezie-

hungen aneinander gebunden sind. Wenn die Religion es aber,

nach Muh. ‘Abduh, auf sich nimmt, den einzelnen Menschen zu
verbessern, zu erziehen, ihn in die Gemeinschaft zu treiben, ihn
zu veranlassen, aufler seiner persénlichen Aufgabe auch einen
Teil von der Last der Gemeinschaft auf sich zu nehmen, dann ver-
stérkt sie damit die gemeinsamen Beziehungen, die die Grundlage
der Gemeinschaft sind.

1 a. a O. Bd. II, S. 163.




FUNFTES KAPITEL

DIE RELIGIOSE UND SPRACHLICHE
REFORM

1. Religiose Reform

Einleitung

Im Laufe der Zeit hat sich der Islam entwickelt. Seine Grund-
sitze sind zum Gegenstand der Diskussion geworden, nachdem
gie in der ersten Zeit einfach hinzunehmen und auch fiir denGeist
der Araber klar zu verstehen waren. Diese Diskussion wurde bis-
weilen notwendig, um den neuen Aufgaben, die sich aus der An-
kniipfung an schon vorher kultivierte Volker wirtschaftlich und
politisch ergaben, gerecht werden zu konnen. Sie diente manchmal
aber auch, von den Wissenschaftlern und Theologen aus gesehen,
dem Zweck, den Islam zu priifen und festzustellen, in welchem
Zusammenhang er mit den in der islamischen Welt neu bekannt
gewordenen philosophischen Gedanken und Theorien steht; oder
sie diente dazu, ihn mit den anderen religiosen Lehren zu ver-
gleichen oder ihn gegen die Angriffe derjenigen zu verteidigen, die
zwar Muslime nach auflen hin, innerlich aber anders gesonnen
waren. Diese Diskussion war der Anlafl, daBl Biicher verfafB3t
wurden, die neben religiosen Gegensténden auch Logik und Philo-

sophie u. a., wie es die Lage damals verlangte, enthielten, wie z. B.
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die Biicher der Dialektik. Dies fithrte meistens zu Verwirrung.
Dazu kam, daBl die Masse die klassische Sprache nicht mehr so wie
frither beherrschte, um zu unterscheiden, was zum Wesen des
Islam gehorte, und um zu verstehen, wie die Lehre der Religion
aus ihrer Quelle direkt abzuleiten war. So muflite sie sich, um zum
Verstandnis ihres Glaubens zu gelangen, zu den Gelehrten begeben
und sich auf ihre Lehren verlassen. Zu der Zeit hatte die eigentliche
Forschung aufgehort. Was die Vorginger geschrieben hatten,
wurde nur kommentiert oder ohne Verstindnis kombiniert. Und
beides, besonders aber die Kombination, fithrte zu grofien Mif3-
verstindnissen. T.J. de Boer kennzeichnet das wissenschaftliche
Treiben in dieser Zeit, besonders im 13. und 14. Jahrhundert, wie
folgt: ,,Auf keinem Gebiet ging man iiber das Alte hinaus, dazu
waren die Geister zu schwach. Die literarische Produktion stockte
und den Vielschreibern der folgenden Jahrhunderte gebiithrt nur
das Verdienst der schonen Auswahl. .. Es war die Zeit gekommen
der Kompendien, der Kommentare, der Glossen und der Super-
glossen. Damit vertrieb die gelehrte Welt sich in der Schule die
Zeit, wihrend die gliubige Menge sich immer mehr der Fiithrung
der Derwischorden unterstellte.? Der Autorititsglaube (taglid)
war die Folge. Das Denken ist dadurch eingefroren ; das Vertrauen
zu der geistigen Fihigkeit der jiingeren Generation, iiber ihre
Angelegenheiten dem Bediirfnis der Nation entsprechend und

gemal der Zeit selbst zu verfiigen, war verloren gegangen. Die

blofe Wiederholung der Tradition als solcher war das einzige

1,,Die Geschichte der Philosophie im Islam‘‘, S. 151, Stuttgart 1901.
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Prinzip geworden, auf das sich die weitere Forschung stiitzte. Das
Ergebnis waren lediglich Kompendien und Sammlungen.

Diese Verwirrung und Verdunklung des iiberlieferten Kultur-
gutes dauerte an und nahm zu bis in die Zeit Muh. ‘Abduh’s. Und
das war der Grund, weshalb Muh. Abduh im Zusammenhang mit
der religiosen Reform die Analyse und Kritik des islamischen
Bildungsgutes aufnahm. Den Sinn dieser Analyse sieht Mubh.
‘Abduh

1. in der Riickkehr zu dem, was an allgemeinen Prinzipien fiir

die Losung der religiosen, politischen und wirtschaftlichen Pro-

bleme und Fragen aus der Zeit des Urislams, d. h. aus der Zeit
des Propheten und seiner vier Kalifen, erhalten war. Diese Riick-
kehr bedeutet, daB diese Prinzipien fiir die Entscheidung von

dhnlichen Problemen in der Gegenwart geltend gemacht werden

gollen. Er sieht ihn :
2. in der Aufhebung! des blinden Festhaltens an der Tradition

als solcher. An ihre Stelle setzt er die freie Forschung, um die ganz
neuen politischen, sozialen und wirtschaftlichen Probleme, wie
sie dem Bediirfnis der neuen Zeit entsprechen, nach jenen reli-
giésen Grundprinzipien l6sen zu konnen, die der Koran, die Tra-
dition des Propheten und die Anerkennung der 4 Kalifen aufstellen.
Dadurch soll die Religion mit der Gegenwart Schritt halten und ’

der neuen Situation entgegenkommen kénnen.

1 (foldziher bemerkt in seinem Buch ,,Die Richtungen der Koran-
auslegung‘‘ (8. 326), daBl schon al-Gazali forderte, den Autoritéts-
glauben zu beseitigen und dem Koran und der Tradition des Pro-

pheten zu folgen.
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a) Riickkehr zum Urislam

Hinsichtlich der Riickkehr zum Koran, zum Urislam, schreibt
Muh. ‘Abduh in seiner Selbstbiographie: ,,... Ich rief dazu auf,
daB man das Denken von der Fessel des Taglid, des Autoritats-
glaubens befreien und die Religion auf die Art der Vorfahren, die
vor dem religiosen Zwiespalt lebten, verstehen sollte. Ich rief dazu
auf, die Kenntnis der Religion von ihren Grundquellen abzuleiten. !
Ferner sagt er: ,,Wird nicht fiir uns die Zeit kommen, in der wir
uns zu den bekannten Prinzipien bekennen, die unsere Vorfahren
befolgt haben, so dafl wir wieder neu belebt werden, wie sie neu
belebt worden sind ? Wird nicht fiir uns die Zeit kommen, in der
wir alles beiseite lassen, was die Nachkommen durch ,Neuerung’
zugefiigt haben und was sie und uns zugrunde gerichtet hat 2
Ferner: ,,Die Nation kann sich nicht erheben, solange sie die
Biicher — Lehrbiicher der al-Azhar-Universitdt — benutzt. Sie
kann sich nur durch den Geist erheben, der in der ersten Periode
geherrscht hat, namlich durch den Koran. Alle Lehren, die auller-
halb des Koran liegen, bilden eine Scheidewand zwischen diesem
einerseits und den Leistungen und der Wissenschaft andererseits.‘®
Muh. Abduh bekriiftigt seine Meinung dann noch einmal durch

die Auslegung des Verses ,,Gott ist alleinherrschend‘‘: Er® =
» 2

1 Rasid Rida Bd. I, S. 11.

2 a.a. 0. Bd. II, S. 481.

3 a.a. 0. Bd. II, S. 644.

4 Koran Sure 112, 2.

5 Koran-Interpretation von Muh. ‘Abduh, Auslegung des Teiles

Amma, 1. Aufl. 8. 178, Staatsdruckerei Kairo.
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Yott — bestimmt die MaBnahmen fiir die allgemeinen Handlungen,
er stellt die Grundprinzipien des Rechts auf. Was strittig ist, mufl
auf den Koran zuriickgefiihrt werden. Es ist nicht erlaubt, es auf
das, was ein anderer sagt, zuriickzufiihren, wenn das Buch Gottes
ausdriicklich dagegen spricht. Alle Menschen miissen in ihren
Entscheidungen auf den Koran zuriickgehen. Wenn sie ihn nicht
kennen, so sollen sie sich an jemanden werden, der mit ihm ver-
traut ist. Sie miissen sich aber bemiihen, aus dem Koran ihre
Glaubens- und Handlungsprinzipien abzuleiten. Tun sie das nicht,
so entstehen Meinungsverschiedenheiten. Und diese stellen eine
Wand vor dem Koran auf, so daB dieser nach und nach abbrockelt

und den Sinn der Offenbarung verliert, weil die Muslime nun An-

hiénger einer Lehre von nichtunfehlbaren Menschen geworden sind

und die Fiihrung des Unfehlbaren aufler acht lassen, so als ob sie
nie eine Botschaft bekommen hitten. Sie folgen jetzt Fiihrern, die
fiir die Berechtigung ihres Fiihrertums keine Beweise liefern
konnen. Sie bekennen sich also zu dem, was nicht von Gott offen-
bart ist. Sie werden sowohl im Diesseits als auch im Jenseits in die
Tiefe versinken.

Wie dieses Zuriickgehen auf den Koran im einzelnen zu ge-
schehen hat, sagt Muh. ‘Abduh nicht ausdriicklich. Als das Leit-
motiv, das der Tradition gegeniiber angewandt werden muf,
schlagt Muh. ‘Abduh folgende vor: ,,Man darf den Geist vor nichts
anderem demiitigen als vor der Wahrheit. Die Demiitigung vor
der Wahrheit aber bedeutet Macht. Wer Wissen sucht, darf die
Anleitung dazu bei seinem Vorginger suchen, ob dieser nun noch

unter den Lebenden sei oder nicht; aber er mull sein Denken
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kritisch anwenden. Wenn er das von ihm Uberlieferte als
richtig anerkennt, so kann er es annechmen, wenn nicht, dann muf}
er es ablehnen. ‘!

b) Aufhebung des Prinzips der Tradition

Hinsichtlich der Aufhebung des Prinzips der Tradition als
solcher sagt Muh. ‘Abduh: ,,Das richtige Denken entsteht durch
den Mut. Es setzt einmal die Aufhebung aller Prinzipien aus
blindem Autorititsglauben voraus und ferner die Aufstellung
eines Prinzips, das als das Kriterium gilt, durch das allein jede
Idee und jede Ansicht ihre Anerkennung erhélt. Dadurch wird
man ganz frei von der Sklaverei der anderen und wird nur Sklave
der Wahrheit allein.

Diese Theorie bedeutet eine radikale Umwilzung, sie rithrt an
die Tradition, welche von den Menschen Jahrhunderte lang als
wahr anerkannt und empfunden wurde und an welcher sie so
lange schon festhielten.

Um seine Theorie durchgreifend, schnell und bleibend zu ver-
wirklichen, brachte Muh. ‘Abduh eine Hilfe. Diese konnte er allein

in der Reform der al-Azhar-Universitit finden.

¢) Die al-Azhar-Universitit und ihre Reform

Diese Universitit ist die groBte Schule in der islamischen Welt;

sie pflegt die Tradition, einmal durch ihr Studium, ferner durch

ihre Verteidigung, in der sie ihre eigentliche Aufgabe sieht, und

1 Radid Rida, Bd. I, S. 762.
28 8, 0nBd: L, 8703,
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durch die sie ihren Weltruhm erhalten hat. Darum muBte sie die
Hilfe fiir Muh. ‘Abdub’s Idee sein. Hitte er neben ihr eine neue

Schule fiir denselben Zweck gegriindet, so wire diese bestimmt

erfolglos geblieben; denn die Gelehrten der al-Azhar-Universitit

besaflen, kraft ihrer religiosen Eigenschaft, eine gewaltige Macht
itber das Volk. Wenn sie diese Macht gegen eine solche neue Schule
angewandt hitten — und sie héitten das unbedingt getan, um sich
ihren Ruhm und ihre Macht weiter zu erhalten —, dann héitten sie
sie schon im Keim erstickt. Andererseits héitte eine solche Schule,

selbst wenn sie sich gehalten hitte, niemals den Weltruhm? der

! Die al-Azhar-Universitit ist die élteste und groBte Schule im ganzen
Orient. Sie wird von Hunderten von ausléndischen Studenten be-
sucht, um die islamische Religion und die arabischen Wissenschaften
zu studieren. Es bestehen viele Stiftungen zu ihrer Aufrechterhaltung,
besonders fiir die Unterbringung der ausliandischen Studenten. Um
die al-Azhar-Moschee herum befinden sich viele Fliigel zur Unter-
bringung hauptsichlich der auslindischen Studenten; es sind auch
Fliigel da fiir die inlindischen bediirftigen Studenten. Diese Fliigel
tragen meistens besondere aus- und inldndische Namen. Die Bilanz
der al-Azhar-Universitiit betrigt gegenwiirtig jihrlich {iber 1/, Milli-
onen Pfund (ca. 6 Millionen Mark). Sie war und ist noch heute der
Ausgangspunkt politischer Bewegungen. Sie hat immer eine ent-
scheidende Rolle in der Geschichte des dgyptischen Volkes gespielt.
Es ist beispielsweise zu nennen die Haltung, die sie im Oktober
1798 gegen Napoleon Bonaparte éinnahm, auf dessen politische
Richtung sie einen starken EinfluB ausgeiibt hat. Ferner die Haltung
ihrer Gelehrten und Studenten 1919 gegen die (GlewaltmafBnahmen
der englischen Herrschaft ; sie wirkte mit am stérksten fiir die Riick-

kehr Sa‘d Zaglul’s aus seiner' Verbannung.
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al-Azhar-Universitat erreicht, der so méchtig ist, dafl, wenn er in
den Dienst eines religiosen Gedankens gestellt wird, dieser einen
starken Widerhall nicht nur in Agypten, sondern in der ganzen
islamischen Welt findet.

Muh. ‘Abduh mufte sich also die al-Azhar-Universitit dienstbar
machen und sie reformieren, damit sie seinen Zweck erfiille. Er
versuchte dies, aber nicht allein, um ihren Ruhm und ihre Macht
fiir die Verbreitung seiner Idee auszunutzen, sondern, weil, wie er
sagt, ,,ihre Reform eine grofle Leistung fiir den Islam selbst wiire;
denn die Reform der al-Azhar-Universitit bedeutet den Aufschwung
der Muﬂime, ebenso wie ihre Vernachliassigung auch gleichzeitig
zum Verderben derselben fiihrt. ‘1

Er hat dies auch in anderem Zusammenhang dem Khediven
‘Abbas I1. gegeniiber zum Ausdruck gebracht; als dieser emport

Der Sinn der Griindung der al-Azhar-Universitit, wie er bis heute
in der Geschichte bekannt ist — war die Verbreitung der schiitischen
Richtung in Agypten, um die Dynastie der Fatimiden dort zu er-
halten. Die ideelle Macht der al-Azhar-Universitidt hat nie ein Herr-
scher iibersehen, Darum unterstellt sich auch deren Rektor nach
der Verfassung 1930 ausdriicklich nur dem Koénig und nicht bei-
spielsweise dem Ministerium.

Die al-Azhar-Universitit hat schon sehr viele Reformen, und zwar
sehr méchtige, erfahren, besonders in der Zeit von Konig Fuad, so
daf sie auf einem hohen kulturellen Niveau steht, und deshalb eine
grofle Welt- und Staatsgeltung beanspruchen darf. Sie hat aber die
Hohe, die ihr Muh. ‘Abduh geben wollte, trotzdem noch nicht er-
reicht.

1a. a. 0. Bd I, S. 425.
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war iiber die Einmischung der englischen Herrschaft in jede, auch
die kleinste Angelegenheit des Staates und die Verhinderung seiner
reformatorischen Entwiirfe durch sie, \sagte ihm Muh. ‘Abduh:
,,Seine Majestit hat allein drei Amter — er meint die al-Azhar-
Universitit, die nach dem Religionsrecht entscheidenden Gerichts-
héfe und das Waqf-Amt (Amt der Stiftungen) —. Seine Majestét
kann durch deren Reform die ganze Nation erheben.‘?
Rafid Rida, der Schiiler Muh. ‘Abduh’s, erklirt, dafl eine erfolg-
reiche Reform der al-Azhar-Universitit im Sinne Muh. ‘Abduh’s
nicht allein fiir Agypten, nicht nur fiir die islamische Welt, sondern

auch fiir die ganze Welt, d. h. auch fiir die Verbesserung der Be-

/ -
ziehungen zwischen dem Orient und dem Occident Bedeutung habe.

Er sagt: ,,Sein — Muh. ‘Abduh’s — Geist veranlafite ihn, nach
der Reform der al-Azhar-Universitit zu streben.! Er glaubte, dafl
ihre Reform eine Verbesserung bedeute, eine Verbesserung der Lage
der Muslime und auch gleichzeitig der ihrer Mitbewohner. Er
glaubte, daf} sie das beste Mittel? fir die gegenwirtige Fithlung-
nahme zwischen Orient und Occident sei, die beste Verbindung
zwischen der alten und der neuen Zivilisation. Er hat schon er-
fahren, daB der Grund fiir dies MiBverstiandnis zwischen Kuropa

und den Muslimen — des Orients — in der Unkenntnis der Kuro-

18, 8.0 Bd. 18427

2 Muh. ‘Abduh sagt selbst (a.a. 0. Bd. IL, 8. 462): ,,Wenn die Muslime
auf ein hoheres ethisches Niveau durch die religitse Erziehung ge-
bracht worden sind, dann werden sie mit den Européiern wetteifern,
Wissenschaften und Kenntnis zu gewinnen, und dann werden die

beiden sich besser verstehen.‘
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pier vom Wesen des Islam und in der Unfahigkeit der Muslime,

ihnen dieses Wesen verstindlich zu machen, liege. Denn die Mus-
lime sind selbst mit dem Wesen des Islam nicht vertraut, ebenso-
wenig theoretisch, wie ethisch oder praktisch. Dieses Miverhéltnis
liegt ferner in der Unkenntnis der Muslime vom Wesen der euro-
piischen Zivilisation und von den Ursachen, die Europa wirt-
gchaftlich und kulturell so hoch gebracht haben. Wenn die al-Az-
har-Universitit verbessert wiirde, so wiirden sich die Muslime er-
heben, um die wahren Wissenschaften und die Zivilisation zu
studieren, wie sie es schon frither getan haben. Sie haben damals
die Wissenschaften des Altertums, besonders die der Inder und der
Griechen, neu belebt. Jetzt wiirde fiir sie nur Europa mit seinen
lebenden Wissenschaften iibrig bleiben. Sie wiirden dann besser
verstehen, dafl Europa und dessen Zivilisation die beste Hilfe fiir
die Vollendung ihrer eigenen Zivilisation sei und Europa und der
Orient wiirden sich kennen, anstatt sich zu verkennen. Wenn aber
die Politik diesem Sichkennenlernen entgegentritt, dann wird es
beiden Teilen leichter sein, durch dieses Verstehen ihr entgegenzu-
treten.

Muh. ‘Abduh wollte in dieser Universitit eine lebendige Schule
schaffen, die darum besorgt wire, fihige Kopfe auszubilden so-
wohl fiir den Lehrberuf der arabischen Wissenschaften und der
Religion in der al-Azhar-Universitit selbst und in den Staats-
schulen, als auch fiir die Bekleidung des Richteramtes in den nach

dem Religionsrecht entscheidenden Gerichtshofen (al-mahakim

1a. a 0. Bd I S. 543.
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as$-Sarijah), und ferner fiir die Prediger-, Aufklirungs- und Redner-
dmter. Die al-Azhar-Universitit soll so der Forderung der religi-
osen und sprachlichen Erziehung der Nation, der mahakim
$arijah, wie der Moscheen, deren Aufgabe die religiose Volks-
aufklirung ist, dienen. Dadurch wiirde die al-Azhar-Universitit
die Fithrung der ganzen Nation gewinnen, die der Jugend durch
die Schulen, der Familie durch die erwihnten Gerichtshofe und
schlieBlich der Masse durch die Moscheen.

Trotz der GroBe einer solchen Reform war Muh. ‘Abduh von
ihrer Moglichkeit iiberzeugt. Er hat eine reformatorische Ordnung
eingefiihrt, z. B. die Ordnung einer Verwaltungsoberkammer im
Jahre 1895 durch die Verkiindigung eines Dekrets, ebenfalls eine
Ordnung fiir den Lehrplan 1896, deren § 22 strengstens die Glossen
und Superglossen in den vier ersten Studienjahren verbietet.!

Muh. ‘Abduh ist jedoch durch die Triibung seines Verhéltnisses
zu dem Khediven ‘Abbas Pascha II. verhindert worden, seine
Reform planmiBig durchzufiihren. Er gab am 19. Mérz 1905 seinen
Posten als Staatskommissar in dieser Kammer auf. Kurz darauf
starb er.

Sein Schiiler, Ragid Rida, faBt die von Muh. ‘Abduh angestrebte
Reform der al-Azhar-Universitit wie folgt zusammen: ,,Die Re-
form der al-Azhar-Universitit, nach der Muh. ‘Abduh strebt,
zerfallt

1. in eine formelle und

2. in eine ideelle Reform.

1 Vgl. Revue des Etudes Islamiques I 45—116.
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Die formelle erstreckt sich:

a) auf eine Ordnung zur Beseitigung der Anarchie in der Er-
ziehung und in der materiellen Gemeinschaft der Studenten und
Gelehrten ;

b) auf Erweiterung der Wissenschaftsgebiete ;

¢) auf den Aufschwung der Sprache.

Die ideelle Reform erstreckt sich:

a) auf die Bestrebung, den Geist und die Vernunft zur Selbstéin-
digkeit in der Forschung und im Denken zu erziehen;

b) die Blickrichtung auf die Erhebung der Nation zu lenken;

¢) auf eine ethische Verbesserung des Ganzen.

Zur Grundlage der formellen Reform war die Schaffung von Ge-
setzen, Lehrplinen usw. vorgesehen.

Als Vorbild in der ideellen Reform gilt hauptsiichlich der Unter-
richt Muh. ‘Abduh’s in der al-Azhar-Universitit und besonders in
seiner Koraninterpretation, der Agypter beider! Konfessionen bei-

gewohnt haben.‘‘?

d) Reform der Gerichtshofe®

Muh. ‘Abduh betrachtet also die al-Azhar-Universitit als die
wissenschaftliche Quelle und die theoretische Stiitte seines refor-

matorischen religisen Planes. Die praktischen Stellen, an denen

1 80 erzithlt sein Schiiler, Rafid Rida, a. a. O. Bd. I, S. 766.

2 Ragid Rida Bd. I, 8. 567.

3 s sind diejenigen, die mit Familienangelegenheiten zu tun haben
und die ihre Entscheidungen auf Grund des Religionsrechts

(Sari‘ah) abgeben.
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diese Studien und Theorien ausgeiibt werden, und die der Reform
auch sehr bedurften, sind die Gerichtshofe, das Predigts- und das
Aufklarungsamt.

Da die Gerichtshife gema dem Recht der Religion die Aufgabe
der Entscheidungen in den Familienangelegenheiten haben, miissen
sie der Reprisentant der gottlichen Gerechtigkeit sein, die nur
verwirklicht werden kann durch genaue Kenntnis des Rechts und
durch die Fihigkeit, diese im praktischen Leben anzuwenden. Erst
dann kénnen sie ihre schwierige Aufgabe in der Familie erfiillen.
,,Sie die Gerichtshiofe — kitmmern sich um Mann und Frau,
Vater und Kind, Vormund und Miindel und um die Rechte der
engeren und ferneren Verwandten. Sie haben das Recht, iiber die
innersten und geheimsten Familienangelegenheiten zu entscheiden.
Der Richter eines solchen Gerichtshofes verhort in den delikatesten

und intimsten Angelegenheiten, iiber die man sonst mit niemandem

h -~
sprechen kann. Denn so wie die Gerichtshofe die Trager der Ge-

rechtigkeit sind, so sind sie auch das Depot der Geheimnisse —
und was fiir Geheimnisse! Sie haben ihre Stellung gleich nach der
Familienliebe und den verwandtschaftlichen Beziehungen. Wenn
die Familienliebe schwach und die verwandtschaftlichen Bezie-
hungen locker geworden sind, dann sind diese Gerichtshofe die
niichste Instanz, die Ordnung wieder herzustellen. !

Der Aufschwung eines Volkes beruht ja zu einem hohen Grade

L Tagrir mufte ad-dijar al-masrijah Muh. ‘Abduh fi iglah al-mahakim
ad-$arijah (Protokolldes Muftides dgyptischen Landes fiir die Hebung
der religionsrechtlichen Gerichtshéfe.) Manir-Druckerei Kairo 1900.
S. 2.
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auf dem Zusammenhalt in der Familie, sowie ihr Auseinanderfallen
einer der wichtigsten Griinde zu seinem Untergang bedeutet. Die
Reform der Gerichtshofe stellt also gleichzeitig die Garantie fiir
die Ordnung und die Wahrung des Zusammenhaltens in der Fa-
milie dar. ,,Es ist klar, daB sich das Volk aus Familien zusammen-
setzt; die Grundlage jeder Nation sind die Familien, weil das
Ganze sich nur durch seine Glieder aufrecht erhélt. Da die Ent-
scheidung der Angelegenheiten in den Familien in ihren engsten
Beziehungen von diesen Gerichtshéfen abhéngt, wie es heute der
Fall ist, so wird es deutlich, wie gro das Bediirfnis nach Reform
dieser Gerichtshife im Interesse der Erhebung der Nation ist. Ks
wird auch klar, daB ihre Stellung im Bau der dgyptischen Regierung
der einer Siule gleicht, deren Schwiche sich auf den ganzen Bau
iibertrigt... Wenn diese Gerichtshofe in ihrer Reprisentation er-
scheinen, wie sie seinsollen, und dem Weg des Religionsrechts folgen,
dann wiirden sie die Prinzipien der Ordnung in die kleinsten und
selbstverstindlich auch in die groBten Familien bringen. Sie wiir-

den durch ihre viterliche Gerechtigkeit das wiederherstellen, was

die Leute an Ordnung im Umgang miteinander verloren haben. !

Ihre ideelle Reform verlangt nur die Hebung des wissenschaft-
lichen und ethischen Niveaus und die Beseitigung des Grundes,
aus dem ihr Tiefstand folgt. Dieser ist immer auf das Festhalten
an der Tradition als solcher und auch auf das ProzeBverfahren
zuriickzufithren, das der Gegenwart nicht entspricht. ,,Die Ent-

schuldigung der Regierung — sagt Muh. ‘Abduh, die Vernach-

1 gagt Muh. ‘Abduh a. a. O. S. 3.
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lassigung der Gerichtshofe seitens der Regierung erkliarend — ist,
daB die Richter dieser Gerichtshofe an Gebriuchen festhalten, die
gie als Religionsrecht erkliren, obgleich sie nichts von Religion
enthalten. Sie folgen ferner Bestimmungen und Verfahren, die fiir
die heutigen Fille nicht immer passen. !

Muh. ‘Abduh sieht die Verwirklichung der Reform der Gerichts-
hofe und die Hebung ihres Niveaus darin, daB eine starke Auslese
stattfindet, indem man nur die zu Richtern zuliBt, die an der al-
Azhar-Universitit bereits im neuen Geist ihrer Reform erzogen

worden sind.

e) Reform des Predigts- und Aufklirungsamtes

Dies ist die zweite Stelle, an der die theoretische Schulung in der
al-Azhar-Universitit ins Praktische iibersetzt wird. Sie ist von
grofier Bedeutung und Wichtigkeit, weil die Masse mit ihr in Be-
rithrung kommt. Die Triger dieses Amtes missen tiefes Verstind-
nis fiir die Religion und erzieherische Fihigkeit zur Aufklirung
des Volkes besitzen; denn ihre Aufgabe liegt in der ethischen Bil-
dung und wissenschaftlichen Aufklirung derjenigen, die keine Ge-
legenheit zum Besuch einer Schule hatten oder derjenigen, die noch
weitergehendes Interesse an den Kenntnissen haben, aber die ge-
regelten Forderungen einer staatlichen Schule nicht erfiillen kénnen.
Dem Staat jedoch liegt hier die Pflicht ob, fiir sie Sorge zu tragen,
so daB sie durch die Erziehung Fihigkeiten erlangen, die fiir die

Erfiillung ihrer eigenen sowie der staatlichen Aufgaben notwendig

I T I P 1
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sind. ,,Die grofle Masse — sagt Muh. ‘Abduh — der Bevélkerung
der Dorfer und die Nomaden, die iiber das ganze Reich wandern,
u. dgl. sehen die Notwendigkeit der Erziehung ihrer Kinder nicht
ein. Sie schiitzen auch die Erziehung nicht so ein, wie es sein muf.
Die Verbesserung der Erziehungspline hat also fiir sie keine Be-
deutung. Thre Kinder haben demnach keinen Nutzen davon und
ebensowenig diejenigen in der Masse, die schon iiber das Schulalter
hinaus sind. Aber auch diese sind Glieder am Koérper der Nation
und haben gleichfalls Aufgaben, deren Erfiillung von ihnen gefor-
dert wird. Es muf} also Riicksicht darauf genommen werden, wie
man ihre Seelen leitet, so dafl der Staat niitzliche Mitglieder der
Korperschaft der Nation aus ihnen macht. 1

Diese Stelle darf aber nicht so aufgefalt werden, als ob dort
geistlich im engsten Sinn gepredigt wird, d. h. nur fiir das Jenseits

yesprochen wird unter Vernachlissicung des Diesseits. Es wird
(=] (=]

dort vielmehr eine Schulung fiir die Aufklirung® der Masse vor-

genommen. Der Prediger oder der Aufklirer erfiillt sein Amt durch
zweierlei Momente. Einmal durch den Unterricht und dann durch
die Freitagspredigt. Diese darf aber nicht nur vom Jenseits spre-
chen, sondern sie muf die gegenwirtige Lage sozial, wirtschaftlich

und auch politisch behandeln, auf Grund der Religion. Sie gilt als

! Rasid Rida, Bd. II, S. 519.

? Das égyptische Innenministerium hat 1929 dieses Amt sehr hoch
eingeschétzt fiir die Bekdmpfung des Verbrechertums und fiir die
Garantie der Sicherheit der Bevélkerung. s hat infolgedessen in
Oberéagypten mit Einverstindnis des Rektors der al-Azhar-Univer-

sitét flir jedes Polizeigebiet einen Prediger ernannt.
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Ersatz fiir die elementare Schulung. ,,Die Muslime sagt Muh.
‘Abduh — sehen in der Freitagspredigt einen Ersatz fiir die elemen-
taren Wissenschaften.! Deshalb legt Muh. ‘Abduh groBen Wert
auf die Freitagspredigt und betont strengste Auslese derjenigen,
die diese Predigt halten miissen. ,,... Darum muf} schnell damit
begonnen werden, die Predigt in der Freitagsmoschee zu reformie-
ren und nur diejenigen damit zu betrauen, die wirkliches und
groBes Verstiandnis dafiir haben. Sie miissen in diese Predigt das
hineinbringen, was die Situation der Masse in ihrem all-
tiglichen Leben beriihrt. Sie miissen ihr — der Masse — die
Schiden der Verdorbenheit klar machen und sie auf den richtigen
Weg fithren, wie es der Sinn des Gesetzgebers war, als er die Frei-

tagspredigt auferlegt hat. Die Freitagspredigt ist fiir die Verbes-

serung der gemeinschaftlichen Lage von grofler Bedeutung. Wenn

man dafiir sorgt, dann diirfen wir grole Hoffnungen auf den Nutzen
und das Wohl der Gemeinschaft legen.

Muh. ‘Abduh hat die Bedeutung und die Wirksamkeit, die diese
Aufklirung besonders fiir die Erziehung der Masse und fiir die
Hebung ihres ethischen Zustandes haben wird, sobald dieses Amt
in der Lage ist, seine Aufgaben zu erfiillen, wohl erkannt. Die
Erfiillung dieser Aufgabe sah Muh. ‘Abduh in der Reform des
Stiftungsamtes, das zur Aufklirung der Masse eingerichtet worden
ist. Dieses Stiftungsamt sah aber bis damals seine Aufgabe in der
Errichtung neuer Moscheen oder im Erwerb von neuem Land, um
gein Einkommen zu vermehren. Muh. ‘Abduh kritisiert es im
17&.::()?]3;1. II, S. 520.

2 g, a. 0. Bd. II, 8. 520.
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Journal Officiel scharf und lenkt seinen Blick auf wichtigere
Seiten, und zwar auf die Stiftungen fiir das Erziehungswesen.
,»,Dadurch, sagt Muh. ‘Abduh, kann das Stiftungsamt GroBes fiir
die Nation leisten, anstatt dafl es seine Ausgaben zwischen Lehm
und Wasser — Erwerbung von Land — und den Bau von Moscheen
teilt, in denen sich kaum jemand aufhdlt. Es hétte hierdurch
g(‘ittl‘ichc Tempel in den Herzen der Glaubigen und auf diese Weise
die Zahl der wahren Anbeter vermehrt.‘! Er sieht sie ferner in der
Ausbildung der mit dem Aufklirungsamt betrauten Personen.
Sie sei eine der wichtigsten Aufgaben der al-Azhar-Universitit.

So wird also mit der Reform der al-Azhar-Universitit gleich-
zeitig die Wirksamkeit destiir die Masse eingerichteten Aufklirungs-
amtes und der fiir die Familien eingesetzten religionsrechtlichen

aerichtshofe andererseits mitgetroffen.

Wenn Muh. ‘Abduh sagt, die Religion allein geniige fiir die Er-
weckung des NationalbewuBtseins und fiir die Erhebung des Volkes,
dann ist dies keine Phrase. Er erfaf3t durch sie — wie wir gesehen
haben — die Jugend, die Familie, die Masse, d. h. alle Glieder des

Volkes.

2. Die Bemithungen um die Wiedergeburt
der Sprache

Da seine religiose Reform hauptsichlich auf der Riickkehr zum

Urislam und gleichzeitig auf der Beseitigung des Autorititsglaubens

1 Rasid Rida, Bd. II, S. 181.
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beruht, muBte sich Muh. ‘Abduh um die arabische Sprache be-
miihen, denn sie ist eines der wichtigsten Mittel zum Verstindnis
des Urislam, namlich des Koran. ,,Der Koran muf}, wie er sagt, von
seiner einfachsten Seite her verstanden werden, damit sein Ruf den
gleichen Widerhall findet, wie er ihn bei den Schaf- und Kamel-
treibern gefunden hat, in deren Sprache der Koran offenbart war.‘!

Wenn Muh. ‘Abduh sich um die Sprache bemiihte, dann tat er

dies, um sie verstéandlich zu machen. Thr Stil war in der letzten

/-
Periode so kompliziert geworden, daB er besonders in den wissen-

schaftlichen Biichern groBe Unverstindlichkeit und Vieldeutigkeit
im Verhiltnis zum Stil des Urislams erfahren hatte. Sein Bestreben
war, diese Unversténdlichkeit und Vieldeutigkeit dadurch zu be-
seitigen, daB man vorliufig leichtere Biicher fiir Wissenschaft und
Religion an Stelle der bisher benutzten setzt und Mafinahmen
trifft, um eine stilistische Anderung zu schaffen, und zwar durch
Vereinfachung des Stils sowohl in den Schulen und auf der Uni-
versitit als auch in der 'Presse..

Muh. ‘Abduh beschiftigte sich bei seiner Reform der al-Azhar-
Universitit ganz intensiv mit deren Bibliothek. Er belebte sie neu,
lieB sie nach praktischen Gesichtspunkten ordnen und ergiinzte
sie vor allen Dingen durch éltere, aber leicht verstindliche Biicher
in verschiedenen Fichern. Daneben nahm er stark Anteil an der
Griindung der ,,Gesellschaft fiir die Belebung der arabischen Wis-
genschaften‘. Spiter wurde er dort zum Vorsitzenden gewéihlt und

blieb es bis zu seinem Tode. Die Hauptaufgabe dieser Gesellschaft

1 Ragid Rida, Bd. II, 8. 515.
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war, nach #lteren! Biichern zu suchen und die meisten wieder
drucken zu lassen.

In seinem Amt als Redakteur des Regierungsorgans veranlafte
Muh. ‘Abduh die Regierung, das heute bekannte Pressegesetz ge-

mi B seinem Entwurf herauszugeben. Dieses Gesetz fiithrte zu einer

bedeutenden und vorteilhaften Anderung im Stil der Korrespon-

denz. Es war der wichtigste Anlaf} fiir die Hebung des Sprach-
niveaus. Die Zeitungen und Zeitschriften, die frither nur fiir eine
bestimmte gebildete Klasse zugiinglich gewesen waren, wurden nun
auch fiir die Masse verstindlich. Die MaBnahmen, die in dem Ge-
setz enthalten waren, waren gegen diejenigen, die mit geringer
Sprachkenntnis in die Laufbahn des Presseberufs cingetreten waren,
s0 hart, daB sie entweder diesen Beruf aufgeben oder an den Abend-
sprachkursen teilnehmen muften. Diese Abendkurse waren nach
dem Vorschlag Muh. ‘Abduh’s eingerichtet worden, in denen er
selbst freiwillig und eifrigst unterrichtete.

Muh. ‘Abduh beschreibt® selbst den Erfolg seines Schrittes wie
folgt: ,,Das Journal Officiel hat von jeher die Art der Korrespon-
denz, die in den Ministerien und in den Verwaltungen gebréuchlich
war, kritisiert und ihre Schiiden fiir das Verstindnis des gemeinten
Sinns aufgezeigt. (leichzeitig hat es die beste Methode fiir dieArt
der Korrespondenz deutlich gemacht. Nach Verlauf von wenigen

Monaten erschienen schon Beamte vor der Regierung, die groie

1 Von den durch die Vermittlung dieser Gesellschaft neu gedruckten
Biichern sind in der Rhetorik zu nennen: Dal@il al-i‘¢az u. asrar
al-balagah.

2 Rasid Rida, Bd. I, 8. 177.
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Sprachkenntnis besaBien. Sie wurden von ihren Chefs bevorzugt

und beauftragt, die Korrespondenz mit dem Journal Officiel zu
fithren, damit die Méangel der Verwaltungssprache verschwiinden.
Die Presseleute, die keine Kenntnis der Sprache und der Korre-
spondenz besaBen, muBten entweder Privatlehrer zu sich rufen
oder die Abendschule besuchen, um die Art der Korrespondenz
besser kennen zu lernen. Und so haben die Zeitungen miteinander
gewetteifert, um jede dem Presseamt, bzw. dem, der in diesem
Amt arbeitet — er meint sich selbst — die Vorziiglichkeit ihrer
Korrespondenz zu zeigen. Dadurch wurde der Stil der Zeitungen,
die sich vorher um die Auslese derRedewendungen nicht gekiimmert
hatten, verbessert. Dadurch haben die Federn miteinander darin
gewetteifert, die Worte auszusuchen. .. Dadurch wurde der Ge-
dankenaustausch erleichtert. Dadurch entstand zwischen den Men-
schen eine Art von Beziehung, die das Gefiihl der Spracheinheit
hervorgerufen hat.*

Muh. ‘Abduh legte so groBen Wert darauf, die Stilistik in
der al-Azhar-Universitit einzufiihren und zu pflegen, daf er jéhr-

lich Preise aussetzte.




SECHSTES KAPITEL
ZUSAMMENFASSUNG

VERHALTNIS VON IDEE UND METHODE
BEI MUH. ABDUH

,,Es gibt keine Politik ohne Macht, Macht ohne Hilfsbereitschaft,
Hilfsbereitschaft ohne Einigkeit, Einigkeit ohne Gehorsam, Gehor-

sam ohne (}Izml)(m, (Glauben ohne lebendige Religion, keine leben-
= = b
1

dige Religion ohne Erziehung.

Hierin faBt Muh. ‘Abduh selbst kurz den Leitgedanken seiner

Weltanschauung zusammen.

Den Aufruf, den Muh. ‘Abduh erlieB, um das Nationalbewuft-
sein in der Nation zu beleben, um ihren Blick auf den Sinn der
Einheit und der Gemeinschaft zu richten und um jedem einzelnen
Glied seinen Wert, seine Ehre und seine Beziehung zum Volk im
allgemeinen vor Augen zu fithren, konnte an sich jeder verfassen,
dessen Seele von der Liebe zum Vaterland erfiillt ist, und der sich
dessen bewuBt ist, daB er ein unabtrennbares Glied des Ganzen ist.
Das Entscheidende liegt aber allein in der Wirkung des Aufrufs,
und diese Wirkung hingt von der Methode ab, die bei diesem Auf-
ruf angeWandt wird. Der beste Fiihrer wird stets der sein, dessen

Leistung eng mit dem allgemeinen Ziel der Nation verkniipft ist.

1 Rasid Rida, Bd. II, . 518.
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Demzufolge ist die ganze Bedeutung Muh. ‘Abduh’s erst an dem
Weg zu erkennen, den er sowohl politisch als auch sozial im Dienst
der Erhebung der Nation eingeschlagen hat.

Die Methode, durch die er die Erreichung des Zieles gewéhrleisten
will, ist

1. die Erziehuing der Jugend nach bestimmter Art und

2. die ethische Verbesserung der Gemeinschaft.

Muh. ‘Abduh rief, wie die anderen Fiihrer der Nation, zur Selb-
stindigkeit Agyptens usw. auf. Er richtete seinen Blick zu-
letzt allein auf den Weg, der fiir ihn zur Nationalerhebung fiihrt,
namlich auf die Erziehung. Die Beschéftigung mit der Politik nach
aullen hin gab er spiter auf.

Sein Riicktritt aus dem 6ffentlichen politischen Leben entspricht
einer seelischen Haltung, die man vielleicht als Folge aller der Er-
lebnisse bezeichnen kann, die er durch die politische Verfolgung
gehabt hatte. Er wollte seine Leistung fiir die Nation nicht auf
dem Weg fortfiihren, auf dem eine Regierung, die in der Beschaf-
tigung mit der Politik ein gesetzlich strafbares Verbrechen und in
einem Aufruf fiir die Selbstindigkeit des Landes eine unerlaubte
Herausforderung des Herrschers sah, ihn gehindert hétte.

Er fand vielleicht auch, daB} das Streben fiir die Nation durch
den politischen Weg, solange die Lage des Volkes wie oben be-
schrieben ist, ein Bau ohne Grundlage ist.! , Die Angelegenheit der
Regierung und der Untertanen, sagt Muh. ‘Abduh, habe ich dem

Schicksal und Gottes Hand iiberlassen. .., da ich erfahren habe,

daB die Er.reichung des Zieles der Nation einer Frucht gleicht, die
1a.8.0.Bd. I, 8.12
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die Nation von einem Baum pfliickt, den sie selbst pflanzt und

tiir den sie lange Jahre sorgen muf}. Und um das Wachstum dieses

Baumes mufl man sich kiimmern.‘ Jedenfalls setzte er seine Kraft

zuletzt fast ausschlieBlich fiir die Erziehung ein.

Es gilt fiir ihn allein die religiose, die islamische Erziehung, also
die Erziehung, die dem Volk vertraut und mit seinen Gebrauchen so
verwachsen ist, daB bei ihr die Gefahren fiir das Volk vermieden
werden, die mit dem plétzlichen Ubergang zu etwas ihm voll-
kommen Fremden verbunden sind. Es gilt fiir ihn, fiir sein Ziel
tiir die Erhebung der Nation und Befreiung des Landes von der
Fremdherrschaft die Erziehung, die sich auf die Religion stiitzt, in
deren Lehre die Warnung vor Demut und Beugung gegeniiber dem
Fremdherrscher enthalten ist. ,,Die Abneigung gegen die Fremd-
herrschaft, sagt Muh. ‘Abduh, ist dem Menschen instinktiv von
der Natur aus mitgegeben. Die Ablehnung der Fremdherrschaft
ist ein menschliches Gefiihl, das auch bei der unkultiviertesten
Nation zum Ausdruck kommt... Was die Muslime an religiosen
Predigten empfangen, warnt sie vor der Ergebenheit gegeniiber der
Herrschaft desjenigen, der ihnen der Rasse und Religion nach nicht
gleich ist.“! So meint Muh. ‘“Abduh mit der Erziehung immer die-
jenige, die auf dem islamischen Kulturgut und auf der islamischen
Weltanschauung aufgebaut werden muB.

Eine solche Erziehung tut nach Muh. ‘Abduh der Bildung des

Volkes Geniige und dient der Verwirklichung seines nationalen

! Tn seiner Antwort auf die Frage des englischen Kriegsministers in
London 1884 hinsichtlich der agyptischen Frage, Rasid Rida, Bdiid,

S. 398.
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Strebens, ohne daf andere Wissenschaften eingefiihrt werden miis-
sen wie jene, die die europiische Zivilisation auf Grund der Be-
diirfnisse ihrer Biirger oder ihrer geographischen Lage fordert;
denn sie entsprechen nicht dem Wesen des Orients und den Sitten
und Gewohnheiten seiner Bevilkerung. ,,Wir brauchen, sagt Muh.
‘Abduh, keine Lehre von den Fremden zu iibernehmen, um die

Wissenschaft zu gewinnen, durch die unsere Seele wach und leben-

dig wird, und durch die wir das Nationalgefiihl wieder empfinden.

Es geniigt uns, wenn wir zu dem zuriickkehren, was wir achtlos
verlassen haben. Unsere religiésen und literarischen Biicher ent-
halten mehr als das, was wir brauchen und fordern. Was aber in
den Biichern der anderen iiber den Gehalt der unseren hinausgeht,
geht auch iiber unseren Bedarf hinaus. Wie wir unsere Existenz
durch die Fortpflanzung unserer Viter erhalten haben, so mul}
fiir uns auch die Lebendigkeit der Seele das geben, was unsere
Viter uns an Wissenschaft und Literatur als Erbschaft hinterlassen
haben.‘ ‘1

Das islamische Kulturgut, auf dem die Erziehung aufgebaut
werden muB, stellt sich in verschiedenen Disziplinen von Wissen-
schaften dar und driickt sich aus in einem ethischen MaBstab,
dessen letztes? Ziel das Streben fiir den allgemeinen Nutzen der
Nation und dessen sichtbares Bild die Vereinigung des Volkes und

die gegenseitige Hilfe der Glieder der Gemeinschaft ist.

1 g, a. O.Bd. II, 8. 353.
2 Muh. ‘Abduh sagt: (a. a. O. Bd. II, 8. 644) ,,Die tiefste Religiositét
ist der Gipfel des Ehrgeizes; der groBte Ehrgeiz ist das Streben fiir

das Allgemeinwohl der Nation und fiir den Nutzen des Menschen. **
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Die Gemeinschaft ist, wie Muh. ‘Abduh sagt!, die Eigentiimlich-
keit, die der Mensch allein hat und durch die er sich vom Tier
unterscheidet. Denn die Fortpflanzung und die Selbsterhaltung
sind ihm mit dem Tier gemeinsam. Wenn die Gemeinschaft also
eine menschliche Eigentiimlichkeit ist, so sind ihre Herstellung
und der Dienst an ihr das Ehrenvollste fiir den menschlichen Geist.
Auf sie mul} er gerichtet sein und nach ihr muf} er streben. Die
gegenseitige Hilfe und die Vereinigung sind also das Ziel der Ethik
und darin steckt ihre wichtigste Aufgabe. Demnach ist jedes Mittel,
das dieser Vereinigung dient, eine Tugend und jedes Motiv, das
zur Zerrissenheit fiihrt, ein Laster. Eine Eigenschaft wird also

gelobt oder getadelt, je nachdem sie fiir oder gegen dieses Ziel

gerichtet ist. ,,Die wahre Wissenschaft, sagt Muh. ‘Abduh, ist

diejenige, die den Menschen die Beziehungen zwischen ihm und den
anderen in seiner Gemeinde, seiner Nation lehrt. Sie lehrt den
Menschen also, wer er und wer sein Mitmensch ist. Daraus wird
ein einziges Gefiihl und eine einzige Beziehung gebildet. Diese ist
die sogenannte Solidaritit (al-ittihad) ... Diese Solidaritéit ist die
Frucht eines Baumes, der Zweige, Blitter, Stamm und Wurzel
hat, d. h. eine Frucht der Ethik mit ihren verschiedenen Stufen.
Die Muslime miissen sich also nach islamischer Art erziehen, wenn
sie Vereinigung und Solidaritéit erreichen wollen. Dann erst konnen
sie jene Frucht pfliicken. Ohne dies ist jede Hoffnung ein Trugbild,

jeder Wunsch Traum oder Phantasie und jeder Protest machtlos.*®

\

1 Vgl a. a.'0. Bd. II, S. 2691f.
2a.a. 0. Bd. II, S. 470/71.
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Wenn Muh. ‘Abduh die Erziehung als Grundlage fiir seine Kr-
hebung fordert, dann fordert er dadurch die innerliche Befestigung,
das Zusammenstehen der Glieder der Nation und die Uberordnung
des auBlenpolitischen Kampfes.

Wenn er die Religion zur Grundlage der Erziehung macht, dann
baut er diese auf dem eigenen Kulturgut auf und beriicksichtigt
dabei die Gegebenheit des Volkes, die Gebriauche und Sitten, so
wie es notwendig ist, damit diese Erziehung erfolgreich sei.

Der Zusammenhang zwischen der religiosen Erziehung als Mittel
und der volkischen Erziehung als Zweck bedeutet also keinen Zu-
sammenhang zwischen einem absoluten Mittel und absoluten
Zweck. Er ist vielmehr bestimmt, insofern die beiden Pole, das

Mittel und der Zweck, auch bestimmt sind. Der Zweck ist hier die

Erhebung eines- Volkes, welches ein besonderes Kulturgut und be-

sondere Sitten und Gebriauche ererbt hat, das Mittel ist die Bildung
dieses Volkes, und darum baut sie sich auf den Gegebenheiten und
dem iiberlieferten Kulturgut des Volkes auf.

Wenn Muh. ‘Abduh die Reform der Religion, d. h. die Reinigung
des islamischen Kulturgutes fordert, dann verlangt er dieses alles
nur, um die Fruchtbarkeit der Erziehung zu sichern.

Wenn er danach strebt, die al-Azhar-Universitidt umzustellen
und zu reformieren, dann geschieht das, um die erwihnte Reinigung
zu gewihrleisten und um diese Universitit zum Ausgangspunkst fiir
die Verbreitung seiner Idee und zum Propagandamittel bei der
Aufklirung des Volkes zu machen.

Wenn er die arabische Sprache zu beleben versucht, dann ge-

schieht das, weil er ihren groflen Wert und den grofien Anteil, den
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sie an der Reform ihrer Religion selbst hatte, erkennt. Denn das

Verstindnis des Koran, der Hauptquelle der Religion, beruht mehr

oder weniger auf der Sprachkenntnis. AuBerdem ist die Sprache

fiir ihn! ,,der klare Ausdruck der Kultur, der Zivilisation jedes

Volkes in jeder Zeit. Sie ist der MaBstab, an dem man den Grad

des ethischen Fortschritts oder des Riickganges einer Nation und

deren Tendenz und Neigung in jeder Generation mift.

Der Weg seiner Idee ist so zu verstehen: sozial-nationale Erhe-
bung, religivse Erziehung, Reinigung des iiberlieferten Kulturguts,
Ausbildung von Propagandisten — durch die al-Azhar-Universitéit
nach ihrer Reform —, dann die Einpflanzung dieses Kulturgutes in
die Seele der Jugend und damit die Fithrung der Gemeinschaft nach
dem ethischen MaBstab, nach dem Streben fiir das Allgemeinwohl.

Daran kann man sehen, daf es sich bei Muh. ‘Abduh gar nicht
darum handelt, eine blasse philosophische spekulative neue Theorie
aufzustellen. Es ist also kein Mangel in seiner Weltanschauung und
in seinem Ideensystem, wenn er in der Ausbildung seiner Reform-
ideen einige Giedanken und Lehren von anderen islamischen Den-
kern iibernommen hat. Er bleibt dennoch immer der Trager der
Synthesis zwischen dem Theoretischen und dem Praktischen. In
ihm einigen sich Praxis und Theorie.

1 Tn diesem Sinne schreibt Krieck in seinem Buch: ,,Die national-
politische Erziehung‘‘ S. 147: ,,Sprache ist nicht bloB #uBere Form,
gute Sprache nicht Schmuck des Lebens, sondern Ausdruck der
vélkischen Denkform und Denkweise. Darum bedeutet Zucht der
Sprache zugleich Zucht des Denkens und des Charakters.

2 Rafid Rida Bd. 2, S. 103.
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ANHANG

GAMAL AD-DIN’S EINFLUSS AUF
MUH. ABDUH

" 1. Gamal ad-Din und seine Idee

xramal ad-Din ist ohne Zweifel der erste Mann, der die Saat der
nationalen Erhebung in die dgyptische Nation gepflanzt hat. Er
richtete das Streben auf die Forderung der Selbstindigkeit, auf die
Befreiung von der despotischen Herrschaft, auf Freiheit und Ge-
rechtigkeit. Gamal ad-Din ist der Mann, der die islamischen Vélker
zur Emanzipation von der Fremdherrschaft aufrief. Er rief auf
zur Vereinigung der Muslime unter einem einzigen Banner. Er
versuchte bis zu seinem Lebensende diesen Ruf zu verwirklichen.

(amail ad-Din sah in der Religion die Grundlage fiir die Ver-
bindung der islamischen Vilker. Sein Aufruf war mehr religios als
national bestimmt. Sein hichstes Ziel galt dem Aufbau eines orien-
talisch-islamischen Reiches, welches alle in der Welt zerstreuten
Gruppen der Muslime umfassen, und welches den westlichen Vél-
kern in vélliger Freiheit und Gleichberechtigung gegeniibertreten
sollte.

Der Aufbau eines solchen Reiches war eine schwierige Aufgabe,
denn sie setzte voraus:

1. die Befreiung von dem illegalen Herrscher - und
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2. die Vereinigung der verschiedenen Rassen zu einer einzigen
Einheit.

Trotzdem verlieB sich (Gamal ad-Din auf die Religion, um die
yemiiter gegen den unrechtmifBigen Herrscher aufzustacheln. Er
benutzte die agitatorische Seite der Religion, d. h. er benutzte alle
die Vorschriften, die die Vereinigung der Muslime und die Beseiti-
gung einer nichtmuslimischen Herrschaft verlangen.

Die Zeitschrift Der feste Handgriff war der Reprisentant seines
aufregenden Aufrufes. Sie verdffentlichte im ganzen 20 Artikel,
13 darunter galten dem Sinn je eines Koranverses, der die Forde-
rung entweder zur Vereinigung aller Muslime oder zur Ablehung
der Fremdherrschaft aufstellt, wie z. B. der Vers ,,Haltet zusam-
men fest am Band Gottes‘‘! oder ,,Gehorchet Gott und seinem Pro-
pheten und zerspaltet euch nicht, denn durch die Zerspaltung
fallet ihr auseinander und verliert ihr eure Macht‘? oder ,,0
Gléaubige, kniipft keine intime Freundschaft mit den Ungléubigen
die immer versuchen, euch zu verderben, die euch gern in Not
sehen und deren HaB gegen euch schon deutlich geworden ist*®,
Sie benutzte jede Gelegenheit, um die Muslime gegen den illegalen
Herrscher aufzuhetzen. Ein Beispiel: Der englische Kriegsminister
verlieh in der Unterredung mit Muh. ‘Abduh 1884 hinsichtlich der

agyptischen Frage seiner Vorstellung von den Agyptern Ausdruck.

Diese Vorstellung war nicht ganz zutreffend. Gramal ad-Din ver-

offentlichte in der Zeitschrift Der feste Handgriff diese Unter-

1 Koran III 103.
2 Koran VIII 46.
3 Koran III 118.




redung mit der folgenden Forderung: ,,Die Agypter werden vor
die Alternative gestellt: entweder stehen sie zueinander, Schulter
an Schulter, und opfern sich und ihr Vermégen, um ihre mensch-
liche Ehre und ihre arabische Wiirde zu wahren, um die Pflicht
ihres Glaubens zu erfiillen und um sich selbst von der Sklaverei
derjenigen zu befreien, die sie wie Tiere betrachten, — wenn die
Agypter dazu greifen wiirden, dann wiirden sie von ihren musli-
mischen Briidern groBe Hilfe erwarten kénnen — oder sie miissen
sich der menschlichen Eigenschaften entledigen, den Schmuck des
Glaubens ablegen, die Last der Sklaverei tragen, das Schicksal des
Tieres teilen und sich fiir das Elend und die Demut vorbereiten.
Das letztere ist die niedrigste und schwierigste der beiden oben
erwithnten Moglichkeiten. Ich nehme aber an, dafl kein Agypter
sich diese wihlen wiirde. .. !

Glamal ad-Din wendet sich ferner in einem Artikel, der den
Titel Die Ehre trigt, an diejenigen Muslime, die ihre Ehre nur
im Tragen eines fremden Ordens und im Dienste einer fremden
Herrschaft sehen. Er sagt u. a.: ,,Diejenigen, die wegen der Ver-
teidigung der Ehre ihrer Gemeinde Wunden davon getragen haben,
sind die, deren Andenken verehrt und nie vergessen wird. Habt
ihr noch nie Kenntnis davon genommen, dal nur diejenigen, die ihr
ganzes Leben inder Dunkelheit eines Kerkers fiir die Forderung eines
geraubten Rechtes oder fiir die Wahrung ihrer Ehre verbracht
haben, diejenigen sind, deren Andenken bis zur Sonne und dariiber

hinaus leuchtet und deren Namen iiber den Sternen stehen ?¢‘2

1 Rasid Rida Bd. I, S. 339.
2 g, a. O.Bd. II, S. 309.
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Er kritisiert weiter scharf an den Muslimen die Widerstandslosig-
keit gegen die Fremdherrschaft. Er schreibt in einem Artikel Ein-
heit und Herrschaft wie folgt: ,Lassen wir es uns gefallen, trotz-
dem wir die Glaubigen sind und die hichste Macht besafen, dafl
uns Demiitigung und Elend auferlegt wird, und daB iiber unser
Land und unser Vermogen despotisch regiert wird von jemandem,
der nicht in unserer Richtung geht und nicht zu unserem Brunnen
kommt, der unser Recht nicht achtet, sondern dessen Hauptzweck
es ist, seine Heere iiber uns hinwegzufiihren, um unsere Lénder von
uns zu befreien und seine Landsleute an unsere Stelle zu setzen !
Und anderes mehr, was in Stil und Wirkung noch schéarfer ist.

Er war dabei in seinem religiosen Streben der erste Kritiker des
19. Jahrhunderts, der seine Kritik wegen des blinden Festhaltens
der Muslime an der Tradition gegen diese Tradition richtete. Er
war nach al-Gazali der erste Mann, der versuchte, den Autoritéts-
glauben zu beseitigen und statt dessen die freie Forschung einzu-
fithren. Er rief dazu auf und stiitzte sich auf das, was der Islam
selbst fiir die Freiheit des menschlichen Geistes und fiir die Selb-
standigkeit des Denkens und fiir die Beseitigung des Autoritéts-

glaubens gebracht hat.

2. Die Abweichung Muh. ‘Abduh’s
von Gamal ad-Din
Muh. ‘Abduh dagegen war mehr Agypter als Orientale. Der Geist
(tamal ad-Din’s wirkte auf ihn, aber er dgyptisierte ihn. Er kennt

in seinen Schriften nicht wie Gamil ad-Din die Notwendigkeit, alle

1 9. a. 0. Bd. II, 8. 287.
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islamischen Volker unter eine einzige Herrschaft zu bringen. Er
war nur fiir die gegenseitige Hilfe der islamischen Volker, vertrat
- aber die Ansicht, daB jedes Volk fiir seine Selbstindigkeit auf

seinem Boden und unter seinem Himmelstrich eintreten solle:,,Die

Tdee, das Denken aller Muslime, solange sie sind wie sie sind, zu

vereinigen, ist keinem eingefallen — er meint diejenigen, die den
Islam reformieren und die Muslime erheben wollten. Wenn je-

mand dazu aufriefe, dann gebiihre es ihm, in eine Irrenanstalt

1,2

gebracht zu werden.
k’luh. <Abduh bekannte sich nicht zu dem, wozu (Gtamal ad-Din

aufrief. Er sieht dagegen® in der Erziehung der Nation und in ihrer

1g, a. O. Bd. II, S. 461.

2 In seinen Aufsiitzen, die er in der Zeitschrift Der feste Handgriff
veroffentlichte, findet man, da@ er zur Vereinigung aller Muslime unter
einem Banner aufrief. Dies ist vielleicht so zu erkliren, entweder
daB er die Ansicht Gtamal ad-Din’s vertrat — es ist bekannt, daf
er die Meinung CGtamal ad-Din’s withrend ihrer gemeinsamen Arbeit
in Paris schriftstellerisch in dieser Zeitschrift zum Ausdruck brachte
— oder es kann so erklirt werden, daf er zuerst selbst dieser Meinung
war, durch Erfahrung aber die Absurditit dieser Anschauung er-
kannt hat. Die Zeitspannezwischen diesen beiden Meinungen erstreckt.
sich iiber 16 Jahre. Seine erste Meinung datiert von seiner Zusam-
menarbeit mit (famal ad-Din im Jahre 1884 zu Paris. Seine zZweite
Meinung veréffentlichte er in seiner Widerlegung, die er gegen den
Angriff schrieb, den Hanotaux gegen den Islam im Jahre 1900 erhob.
Bei dieser letzten Ansicht blieb Muh. ‘Abduh bis zu geinem Tode.

3 S0 hat auch Adams (Islam and modernism in Egypt, S. 62) das
gesehen. Er schreibt: ,,Wenn man aber einen Blick auf seine Lauf-

bahn im ganzen wirft und den roten Faden in seinen Schriften ver-
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Bildung, und zwar in einer der Politik fernliegenden Sphéire das

einzige Mittel, um die Befreiung der Nation von der Fremdherr-
schaft und ihre Erhebung zu erreichen. Diese Erziehung mul not-
wendig auf dem iiberlieferten Kulturgut der Nation aufgebaut
werden, das vom Volk stammt und daher im Volk und fiir das Volk
seinen Nutzen bringen mul.

Muh. ‘Abduh ist allerdings von dem nationalen Geist Gamal
ad-Din’s beeinfluBt worden, aber er beschrankt sich nur auf die
eigene Nation, und von dieser Beschrankung aus sah er, dafl man,
um erfolgreich und fruchtbringend wirken zu konnen, eine andere
Methode als (tamal ad-Din zur Erreichung der nationalen Er-
hebung des Volkes anwenden miisse.

Die Ansicht Muh. ‘Abduh’s iiber die Reform der Religion, mit
anderen Worten iiber die Reinigung des iiberlieferten islamischen
Kulturgutes ist im allgemeinen auch (Gamal ad-Din’s Ansicht. Aber
Muh. ‘Abduh iibertraf ihn in seiner reformatorischen Leistung, wie
gie sich in der Reform der al-Azhar-Universitit und der Sprache
darstellte. Er ging weiter in dieser Idee, indem er fiir die arabische
Sprache sorgte und sie zur Grundlage einer freien Forschung in der
Religion sowie zur Grundlage einer besseren Anwendung des natio-
nalen iiberlieferten Kulturgutes machte.

So hat (famal ad-Din seinen EinfluB auf Muh. ‘Abduh ausgeiibt.
Muh. ‘Abdub verdankt seinem Lehrer diese ewig lebendige Wir-

kung, wie er selbst zum Ausdruck bringt: Mein Vater schenkte
(=) »

folgt, so kommt man zu der Uberzeugung, daB Muh. ‘Abduh ein
Reformer war, der mehr auf reformatorische und neue Erziehungs-

methode baut als auf Agitation und Revolution.
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mir ein Leben, an dem meine Briider teilnahmen. (tamal ad-Din
aber schenkte mir ein Leben, durch das ich teilhabe und hinauf
gelange zu Mohammed, Abraham, Moses, Jesus und den Hei-
ligemighici

Wenn Muh. ‘Abduh dennoch einen andern Weg gegangen ist als
(Gtamal ad-Din, so spielt dabei, wie ich vermute, auch die Verschie-
denheit dieser beiden Naturen eine groBe Rolle, die wiederum durch

die Naturverschiedenheit ihrer Geburtslinder und ihres Milieus

bedingt ist. (tamil ad-Din war unbeugsam, ja heftig, wenn es sich

um Forderungen des Rechtes handelte. Er sah nicht ein, dall er
sich der Gewalt unterordnen und die Gelegenheit abwarten miisse,
in der er in Ruhe der Unterdriickung Widerstand leisten konnte.
Er sah nur, da man rasch und plotzlich angreifen miisse. Er re-
flektierte nicht. Von ihm sagt Muh. ‘Abduh: ,,Oftmals hat die Hef-
tigkeit das, was die Vernunft aufgebaut hat, wieder niedergerissen.‘ -
Diese Wesensart gehort zu einem Menschen, der in einem Gebirgs-
lande geboren wurde, das noch ziemlich unberiihrt von fremder
Eroberung geblieben und dessen Regierung als eine volkische
(qabalijah) zu betrachten ist.

Muh. ‘Abduh dagegen war ruhig, iiberlegend. Er entstammt einer
Zeit, in der man gewohnt war, dem Herrscher blind zu gehorchen,
nimlich der Zeit des Despotismus und der Unterdriickung. Seine

Seele war mit der Furcht® vor dem Herrscher vertraut, wenn auch

1 Ragid Rida, Bd. I, 8. (T).

34, a. 0. Bd I, 8. 897.

2 Nur anhangsweise sei bemerkt, daB Horten’s Ansicht (Beitrige zur
Kenntnis des Orients, Bd. XIII, 8. 94) dieses furchtyolle Sich-
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nur bis zu einem gewissen Grade. Diese Furcht war begleitet von
einem gewissen friedlichen Widerstand, d. h. er setzte sich trotz
allem doch fiir die Wahrheit und seine Meinung ein. Seine Seele war
einerseits stark beeindruckt von der damaligen sozialen Lage, der

Unterdriickung usw. und andererseits von den revolutiondren und

. . . . ol -
aufhetzenden Lehren fiir das Recht der Nation, wie sie GGamal ad-

Din vertrat. Durch diese beiden Faktoren bedingt, entstand eine
seelische Haltung, die sich in seiner Tétigkeit klar ausdriickte. Er
strebte danach, die Herrschaft des Despotismus zu beseitigen,
aber er bewahrté die Achtung vor dem Herrscher. Er versuchte,
das Nationalgefiihl zu beleben und die nationale Ehre ins Bewult-
sein zu bringen, aber auf dem Wege der Erziehung und nicht durch
Gewalt.

Vielleicht haben auch seine Erfahrungen und Erlebnisse ihren
Teil zu dieser seelischen Haltung beigetragen.

In Reibungen mit der Politik und der Regierung sieht Mub.
<Abduh keinen erfolgreichen Weg, um sein Ziel zu erreichen. Diese
Reibungen waren oftmals der Grund dafiir, seine Téatigkeit zu un-
terbrechen und ihn zur Einsamkeit und Verbannung zu zwingen.
So ist sein beriihmter Ausspruch zu verstehen: ,,Mischt sich die
Politik in eine Sache, so wird sie verdorben.‘

zuriickziehen vor der Herrschaft sei auf allgemein-islamische (}-1-1..111(1-
siitze zuriickzufithren, sich s¢hon durch einen Hinweis auf Glamal

ad-Din’s Haltung widerlegen la8t, der doch womdglich noch eifriger

als Muh. ‘Abduh war, die Pflichten der Religion zu erfiillen.
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LEBENSLAUF

Als Sohn des Kaufmanns und Gutsbesitzers Muhammed Korkor

El-Bahay wurde ich, Muhammed El-Bahay, am 23. August 1905

in Asmanija (Provinz el-Behéra, Agypten) geboren. Nach Besuch

der Volksschule in meiner Heimat trat ich 1917 in das ,,Wissen-
schaftlich-Islamische Gymnasium‘ in Alexandria ein. 1919 und
1921 fiel der Schulbesuch fiir mich ganz aus, da infolge der Revo-
lution fiir die Freiheit und Selbstindigkeit Agyptens simtliche
Schulen geschlossen waren.

Nach Ablegung der SchluBpriifung 1926 konnte ich meine Ab-
gicht, an der Dar al-‘Ulim-Hochschule in Kairo zu studieren, nicht
ausfiihren, da ich das fiir die Aufnahme vorgeschriebene Alter um
6 Monate iiberschritten hatte. Aus diesem Grunde habe ich das
Vierjahrsstudium ‘der al-Azhar-Universitit privat durchgefiihrt
und im Juli 1928 das Staatsexamen in Kairo bestanden. Es um-
fallte drei wissenschaftliche Gebiete: Islamisches Recht und seine
Prinzipienlehre, Philosophie (Metaphysik und Logik) und die Rhe-
torik der arabischen Literatur.

Nach einer Aufnahmepriifung wurde ich 1929 an der al-Azhar-
Universitit in die Sonderhochschule aufgenommen, die erst nach
der Reform 1931 in den drei Fakultiten fiir Islamisches Recht,
Theologie und Philosophie und die Wissenschaften der arabischen
Literatur aufging. Als Hauptfach wihlte ich das Studium der
arabischen Literatur, als Nebenfach Psychologie und Pédagogik.
Auf Grund meiner Arbeit ,,Untersuchung der Einfliisse des philo-
sophischen Denkens auf das arabische Denken in der Dichtung und
in der Prosa durch die Ubersetzung der wissenschaftlichen Biicher

der alten kultivierten Volker (Griechen, Perser und Inder) ins Ara-




bische withrend der Abbasiden-Zeit‘‘ habe ich das ,,Sonderzeugnis‘‘
erworben. Fiir diese Arbeit war eine eingehende Beschéiftigung mit
der griechischen und orientalischen (persischen und indischen) Phi-
losophie erforderlich gewesen.

1931 wurde ich vom Staat fiir das Studium der Philosophie und
Psychologie in Deutschland und zwar in Hamburg ausgesucht;
befiirwortet wurde es vom Senat meiner Heimatprovinz al-Bihira,
der jihrlich zur Ehrung des Gedéchtnisses von Muhammed ‘Abduh
zwei Studenten ins Ausland schickt.

Am 10. Oktober 1931 kam ich nach Berlin, wo ich an der dortigen
Universitidt im Institut fiir Auslinder zunichst die deutsche
Sprache erlernte. ;

Im November 1932 habe ich mich an der Hamburgischen Uni-
versitit immatrikulieren lassen. Aufer den von mir gehorten phi-
~ losophischen und psychologischen Vorlesungen nahm ich Privat-
unterricht in beiden Fichern. Wihrend der vier letzten Semester
habe ich hauptsichlich bei den Herren Professoren Dr. Noack
Philosophie, Dr. Deuchler Psychologie und Dr. Strothmann Isla-
mistik gehért. In den beiden Seminaren, dem philosophischen und
dem orientalischen, habe ich an den Ubungen der Herren Prof.
Dr. Noack und Prof. Dr. Strothmann teilgenommen und Referate
gehalten.

Nach Riicksprache mit Herrn Prof. Dr. Noack wihlte ich das
Thema vorliegender Arbeit und sage ihm aufrichtigen Dank fiir
die von ihm empfangenen Anregungen. Ebenfalls danke ich
Herrn Prof. Dr. Strothmann fiir die mir erteilten methodischen
Ratschlige und fiir sein viterliches Bemiihen um mein Studium
der arabischen Wissenschaft sowie Herrn Dr. Ritter fiir die sprach-

liche Korrektur.

Universitats- und Lande‘sﬁiblidt‘he,k,&“achs,eh'—Anhait
urn:nbn:de:gb -23268/fragment/page=00000124




|

1 it







	Muḥammed ʿAbduh
	Vorderdeckel
	[Seite 3]

	Besitznachweis
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Inhaltsverzeichnis
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6

	Einleitung Muḥ.ʿAbduh Als Gegenstand Der Forschung
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

	Erstes Kapitel Der Werdende Nationalist Und Reformer Muḥ. ʿAbduh
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20

	Zweites Kapitel Der Gewordene Nationalist Und Reformer Muḥ. ʿAbduh
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26

	Drittes Kapitel Muḥ. ʿAbduh's Nationale Idee Und Die Methode Zu Ihrer Verwirklichung
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42

	Viertes Kapitel Wie Verhält Sich Nach Muḥ. ʿAbduh's Auffassung Der Islam Dem Menschen, Der Zivilistation, Dem Staat, Der Gesellschaft Gegenüber?
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81

	Fünftes Kapitel Die Religöse Und Sprachliche Reform
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102

	Sechstes Kapitel Zusammenfassung Verhältnis Von Idee Und Methode Bei Muḥ. ʿAbduh
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109

	Anhang Ǧamāl Ad-Dīn's Einfluss Auf Muḥ. ʿAbduh
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117

	Quellen- Und Literaturverzeichnis
	Seite 118
	Seite 119
	[Leerseite]

	Lebenslauf
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]



